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Aeschylns Agamemnon. 



y. 1. Swvg fuf ait£ fwWf dftcüiXaplf n6po»p 

<p^ovQi9 hdag ft^icog, ifr noifioif»9fog .... 

Die Bücksichtnahme auf eine andere später gleichfalls zu erörternde Stelle des Prologs veranlasst mich auf 
die Lage, in welcher der Dichter den Wächter erscheinen lässt, etwas näher einzugehen. 

Der Wächter fleht in offenhar missmuthigster Stimmung die Götter an um Erlösung aus seinen Nöthen. 
Welcherlei Art diese seien, erfahren wir aus den im Verlaufe seines Selhstgespräches mehr angedeuteten und wie 
zufallig eingeflochtenen als direct ausgesprochenen Klagen; vor allem üher die lange Dauer seiner Wache, die wegen 
der ununterbrochenen, stets nach dem Himmel gerichteten Aufmerksamkeit äusserst anstrengend sein musste ; über die 
in Folge davon gänzlich entzogene Nachtruhe, dabei seine Angst, die ihn wach erhalte, um nicht der für den Fall 
des Einschlafens angedrohten harten Bestrafung zu verfallen, endlich sein den Nachtfrösten ausgesetztes Nachtlager 
unter freiem Himmel oben auf dem Dache des Atridenpallastes. 

Das härteste für ihn war unstreitig die lange Dauer dieser Wache. Es war eine wahre Grausamkeit seiner 
Herrschaft, diese Aufgabe nicht abwechselnd und je nur auf kurze Zeit unter mehrere zu vertheilen, sondern damit 
mehrere Jahre hindurch nur einen und denselben Diener zu belasten. Er unterschied sich hierin wirklich nicht von 
einem Hunde, dem während der Nacht die Hut des Hauses obliegt, daher die Worte xvfog dbapf auch bezüglich der 
Behandlung wohl angebracht sind. Die lange Dauer hat nun der Dichter in genialer und des wahren Dichters wür* 
diger Weise nicht durch ein eine lange Zeitdauer ausdrückendes Wort, sondern indirect durch eine Thatsache (waa 
der Wächter hiebei genau kennen gelernt habe) zur Anschauung gebracht, da, zumal bei einem Manne von dem Bil- 
dungsgrade des Wächters, nur eine mehrere Jahre nach einander wiederholte und ununterbrochen fortgesetzte auf- 
merksame Beobachtung diese genaue Eenntniss verschaffen konnte. 

Diese geniale der Absicht des Dichters förderlichste Art der Bestimmung einer längeren Zeitdauer verträgt 
nun aber gar nicht neben sich die Anwendung eines Zeitbegriffes, und zwar deshalb nicht, weil ein solcher ganz 
unbestimmt gehalten die beabsichtigte Wirkung der nachfolgenden Ausführung schon voraus wegnimmt, und das 
Mittel zum Zwecke als Selbstzweck erscheinen lässt; wir würden so zu allem Ueberflusse und ohne alles Interesse 
daran erfahren, was der Wächter nebenher gelernt habe, während wir ohne vorausgehende allgemeine Zeitbestim- 
mung aus der Angabe dessen, was er gelernt, an die lange mehrjährige Zeitdauer denken, die hiezu erforderlich war; 
dies war eben das Motiv zur poetischen "Behandlung der Zeitangabe. Eine vorhergehende bestimmte Zeitangabe 
aber leidet nicht nur an demselben Gebrechen, sondern kommt auch mit der Wahrheit oder wenigstens Wahrschein- 
lichkeit in Conflict, da die Zeitangabe entweder offenbar oder wahrscheinlich zu kurz erscheinen könnte, um daa 
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bezeichnete genau zu lernen. Es ist daher italag weder in der Bedeutung einjährig noch in der ohnehin unhalt* 
baren Bedeutung Jahr aus Jahr ein zulässig; der Dichter verband mit (pgcvQog überhaupt gar keinen Zeitbegriff 
und setzte uns dadurch zu seinem Yortheile ausser Stand, an der dem Wächter in den Mund gelegnen Behauptung, 
was ' er unterdessen gelernt habe, im mindesten zu zweifeln ; er hat sich somit dadurch die poetische Wahrheit 
gesichert. 

Welches Wort werden wir nun für das verbannte einsetzen ? Gewiss ein Wort des Unmuthes über eben diese 
ipgovgd; denn XJnmuth beherrscht den ganzen ersten Theil seines Selbstgespräches. Unmittelbar an die Erwähnung der 
«ohon so langen Dauer seiner Wache knüpft er unmuthsvoU wie mit einem Seufzer die Worte : auch jetzt wieder bin 
ich auf der Wache und gebe Acht auf das Feuerzeichen, denn so befiehlt gebieterisch des Mannweibes erwartungs- 
volles Herz u. s. f. bis V. 19. Als geeignetsten Ersatz erkenne ich daher fiarouag. Für Klytämnestra zwar und 
Aegisthus war die qiQWQci keine fiaroUa, denn deren negatives Ergebniss gewährte ihnen die Versicherung, dass Aga- 
memnon noch nicht kommen werde, aber für den vielgeplagten Wächter, der nach Erlösung sich sehnte, war sie eine 
solche, und es war ihm nicht zu verdenken, wenn er nach so langem vergeblichen Warten überhaupt alle Hoffnung 
auf einen möglichen Erfolg aufgab. 

Das Entstehen der Yerderbniss erkläre ich mir so, dass fiaralag durch iioxjiov = erfolglos glossirt und ver- 
drängt, sodann letzteres Wort unter dem Einflüsse von Hom. Od. lY, 526 : qmhxa6B If o y eig iwavrop, firj i Xd^oi 
noQwiv in irrfilov oder irrialag verwandelt worden war. Kun kam ein Metriker über die Stelle und setzte um das 
Yersmass herzustellen itetag als die vermeintlich durch irtjalag glossirte und verdrängte ursprüngliche Lesart für letz- 
teres ein. 

Allein auch die Lesart /uxtcdag heilt die Stelle nicht vollkommen. Ist es auch ganz unstatthaft fAfjicog mit 
nivcof zu verbinden: rwr xara ro fc^xo^ rrjg italag qtgovQogt wie es im Scholion des Med. geschieht, so ist der Gedanke 
bei dieser Erklärungsweise doch der Tragödie nicht unangemessen ; aber fiijitog als Zeitbestimmung auf alrä bezogen, 
macht die beiden ersten Yerse, mag man irelag oder fiaralag lesen, der Tragödie ganz unwürdig und verweist sie in 
' die Komödie. In diesem Gefühle scheint auch die freilich sehr ungeschickte Yerbindung von fiiJKog mit KOificifiBvog 
(s. die Scholiasten zu Med. u. Flor.) ihren Grund zu haben. Nur um einen äusserst trägen Diener gleich am Anfange 
einer Komödie als solchen zu charakterisiren kann ihn ein Dichter sagen lassen, dass er seit dem ersten Tage der 
ihm übertragenen Aufgabe die Götter fortwährend iim Erlösung von den ihm dadurch bereiteten Mühen angefleht 
habe. Also ist auch firJMg unhaltbar, wofür ich fAtJxog lese, das Aeschylus, der sonst firjxoQ gebraucht, hier des Wohl- 
klanges wegen, um die Häufung der A^Laute zu vermeiden, vorgezogen zu haben scheint. 

♦ 

Der Wächter wünscht nach langer vergeblicher unter vielem Ungemache gehaltener Wacht endlich eine Ab- 
hülfe, wie immer diese auch sein möge, um so mehr, als er sehr begreiflicher Weise alle Hoffnung aufge- 
geben, dass das erwartete Feuerzeichen je kommen werde. Weil er diese Abhülfe bei der gefühllosen Härte seiner 
Herrschaft von dieser nicht erwarten kann, wendet er sich bittend an die Götter. Freilich könnte diese Abhülfe ihm 
nicht schneller, sicherer und dabei zugleich auch vortheilhafter kommen, als wenn eben das Feuerzeichen die freudige 
Botschaft von der Einnahme Troja's brächte. Daher wünscht er Y. 20 mit betontem «vrv^^i/V gerade diese ihm in 
jeder Hinsicht Glück bringende Art der Erlösung. Es empfiehlt sich die vorgeschlagene Lesart auch dadurch, dass 
nunmehr im 2. Y. für das vorausgehende dnalhzY^ im Wechsel des Ausdrucks fiiix^ eintritt, an das sich die nähere 
Bezeichnung der nopoi mit (pgwQa fiatala als stellvertretend für diese anschliesst, um den Uebergang zu dem folgenden 
zu gewinnen. 

So bin ich auf anderem allerdings minder bequemem Wege zu derselben Gonjectur wie Stanley gelangt, der 
sie einfach mit den Worten empfiehlt : Potent forsüan concintmu legi fifjxog vel td v. 186 (ed. Herrn,) fiijx^i T*^ ^ 
HesycMo interprete wpakog^ Sed mhtl muto. Wahrscheinlich weil diese Lesart neben hüag gar nicht zusagen wollte, 
haben die neueren Herausgeber sie aufgegeben. Ich nehme sie wieder auf und lese; 

QvAg fihv alT(S wvK anal}jifqv mfaaVf 
qiQOVQag fiaralag f^rix^S» ^^ imfiafi^fog . . . 
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Agam. Y. 12 - 19. 

£vr ap di nnttinXayKtw ivdQOöOf t €^;(a) 

^ /M^y qioßog yoQ at^ vnvov ncLQoaiattij 
15 ro ff^ ß^ßtäKog ßliq^ga avfißaktiiv vnvov, -* 
otaw y iMnv i} fUfiQms&cu doms 
vTifW tod* dvrlfwXnw iftifivtof awog' 
lüjüta toi outov toide avfifpoQdv örifdov^ 
19 aix (0^ Tce nQüOd"' äQtata diarofiovfiävov, 
Hit obigen durch den Druck hervorgehobenen Abänderungen suche ich unter engem AnBchlusse an die Ueber* 
lieferung meinen Anforderungen an diese Stelle zu genügen. Sämmtliche Erklärer , so weit mir bekannt, ohne Aus* 
nähme lassen den Wächter durch Singen sich den Schlaf vertreiben, während er uns doch selbst sagt} dass der Schlaf 
sich bei ihm gar nicht einstelle. Diesen unerträglichen Widerspruch hebe ich auf durch die ganz leichte Yerändemng 
der vulg. Stav f in oruf jj wobei doxco, dessen BegrifP sich selbstverständlich auch noch auf den nächsten Vers er- 
streckt, seine gewöhnliche Bedeutung behält: dann, wann man glaubt, ich singe um mir den Schlaf 2u vertreiben> 

4 

beklage ich laut und unter Seufzen .... So erkennen wir auch die Absicht im Wechsel der einander nicht ooor- 
dinirten Zeitpartikeln, von denen itav syntactisch untergeordnet, logisch übergeordnet ist: wann idi auf meinem Lager 
ruhend zu singen scheine, dann . . . /i setzt oMhv und fimgaa^m als ein nicht wirklich sondern vermeintlich stattfin- 
dendes in nachdrücklichen Gegensatz zu dem wirklich stattfindenden nXaUiv und atifUft ^^^ &u<^h durch ms noch 
besonders hervorgehoben wird. Bemerkenswerth ist, dass der Flor, diese Enclyt. Y. 12 nach svr a» über di als 
Correctur hat. 

y. 14. ^ fiijv statt des unhaltbaren hdsch. ifiijv empfiehlt sich als unmittelbar vor qioßog angebrachter patheü*- 
scher Ausdruck: denn, das weiss Gott, die Furcht und nicht der Schlaf stellt sich bei mir ein — wodurch nicht 
nur die Parenthese aus dem übrigen Satzgefüge in angemessener Weise hervortritt, sondern auch nunmehr die ganze 
lange Periode in vier Doppelzeilen zerfallend, deren jede einen bestimmten Gedanken enthält, klar und durchsichtig 
wird, zumal nach Beseitigung des störenden di nach orai^. 

y. 15. Die Träume, der Schlaf und die Furcht sind hier nach ihren Prädicaten als persönliche Begriffe 
gedacht. An der Stelle des Schlafes, dem eigentlich der Platz neben dem Lager des Buhenden gebührte, steht die 
Furcht, drängt den Schlaf zurück und hindert ihn, dem Buhenden fest die Augen zu schliessen nnd diesen so den 
Träumen zugänglich zu machen. Diese Darstellungsweise erfordert wtfory dessen Abänderung in vavtp wegen Nicht- 
beachtung der persönlichen Auffassung jener Begriffe sehr nahe lag. 

y. 19. Statt des unstatthaften hdschr. öuinofovfiifov hat nunmehr die dem Sinne nach ganz beftiedigende 
Abänderung dieses Wortes in deanotov/iivov mehrfache Billigung und Aufiiahme gefunden. So viel empfehlendes nun 
auch die neue Lesart hat, so wollte sie doch meinem Gefühle nicht behagen, weil dadurch der so wohlklingende Yers- 
ausgang entfernt wird und nun viermal nach einander in der Arsis ein £ erscheint, so dass das Ohr jenen um so 
xuüieber aufgibt. Das Ergebniss dieses Zweifels ist die oben in den Text eingestellte Lesart, welche allerdings die 
Lezica nicht enthalten, wohl aber dutfOfiif und diavifim in der Bedeutung: verwalten, so aorv, foov bei Pindar. 

Agam. Y. 22 — 26. 

qiciog mqtausiwiv neu %oqm %atdat€USiv 

noXkäv h "A^Bij rrjode avfiq}0Qag x^^- 

lOV lov, 

^^yafiifivovog ywaixl 

In dieser Stelle ist die den Sinn wesentlich beeinfiussende Literpunction, ob sie vor oder nach wxtdg einzu- 
treten habe, noch immer in Frage gestellt. H. L. Ahrens spricht sich entschieden für die Yerbindung von pvKiog mit 
r\iÄS^top aus, ebenso entschieden Enger für die Yerbindung von Xafmti]Q fvtnog; der neueste Herausgeber Keck behält 
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die yon letzterem yertheidigte Interpunctionaweife bei; ich kana nur- die yon Ahiens befürwortete zulässig finden, 
jedoch nur in Folge einer meines Wissens völlig neuen Erklärung der Worte vwrog iqfi8Qij<fu>p (pdog. 

Der Wächter hatte so eben seine Sehnsucht nach dem endlichen Erscheinen des nächtlichen Feuerzeichens 
ausgesprochen, das ihm mit der Freudenbotschaft von der Eroberung Trojans Erlösung von seinen Mühen bringen sollte. 
Da erblickt er den Flammenschein. Von freudigem Staunen ergriffen begrüsst er die längst ersehnte Erscheinung, 
die natürlich sein Auge fesselt. Nun ist es psychologbch wohl annehmbarer, dass die ihn fesselnde Erscheinung zu- 
nächst eine Vorstellung ganz ähnlicher Art in ihm erwecke als die Beflezion über die kommenden Tage des Heils, 
von welcher er gleich wieder durch Anreihung des Gedankens yai xoQ<^ xaTatrraffiv noJläf abspringt, der mit jener 
nur in ganz lockerer logischer Verbindung steht. Ich kann mich daher mit der metaphorischen Deutung der betref- 
fenden Worte nicht befreunden und sie nur in eigentlichem Sinne verstehen: Tageshelle der Nacht verkündend — 
so dass in dem Wächter durch die eine sinnliche Erscheinung die Vorstellung einer andern derselben Art und zwar 
einer durch jene veranlassten zunächst hervorgerufen wird. Was er aber mit jenen Worten sagen will, fügt 
er sofort mit dem explicativen wü durch xoQtof^ waoaracif no}Jkm bei, welche Worte wieder durch das beigefügte 
tilgfi avfupoQog xoQ^r ihre Begründung erhalten; welche cvntpoQa er meine, hatte er oben V. 9 u. 10 bereits deutlich 
ausgesprochen. Die Aufhellung der Nacht durch das Feuerzeichen mahnt ihn unwillkührlich an die alsbald unter 
Fackelschein allenthalben stattfindenden nächtlichen Ghorfestzüge zur Dankesfeier für das durch eben dieses Feuerzeichen 
gemeldete glückliche Ereigniss. V^l. Soph. Antig. V. 152, wo der Chor gleichfalls nach errungenem Siege und dem 
Abzüge des feindlichen Heeres die Aufforderung ergehen lässt : ^mv dl vaoiq ffH^g napwxlotg nartaq ini}.^(0fA99. 

Anfanglich durch das Feuersignal betroffen und freudig erregt wurde der Wächter in unmittelbarer Entwicklung 
seiner dadurch hervorgerufenen Vorstellungen nothwendig alsbald auf die Erwähnung des Zweckes und der Bedeutung 
des Feuerzeichens geföhrt. Und jetzt erst, nach der erstmaligen Erwähnung der dvjuqpo^a, lässt ihn der Dichter in 
psychologisch wohl motivirter Weise in die Jubelrufe ausbrechen und damit zugleich seiner Pflicht sich bewusst wer- 
den, das glückliche Ereigniss so bald als möglich der Gemahlin des Siegers, ^Ayaiäfivwoq yvfavd, zu melden. Demnach 
halte ich die Versetsning der beiden Ausrufe vor V. 22 für eine verfehlte Aenderung, wie auch die Verbindung der 
Worte & x^Q^ htfirrTrJQ nntrog für einen nach dem ersten Erblicken des Feuerzeichens dem nothwendigen Affecte gar 
nicht entsprechenden, ihn vielmehr abschwächenden und lähmenden zu wortreichen Ausruf. 

Agam. V. 31 — 33. 

31 AMq T iytayi qiQOlfUjaf xoQSvaofMU 

33 zQig S£ ßaXownig T^adi fiun q^QvxroDQlag' 

32 rct ddonotmp yag sv neaovra ^aofMu. 

V. 32 u. 33 stelle ich um, wodurch V. 32, dessen Aechtheit angezweifelt wird, nicht nur ohne alle Aen- 
derung erklärt werden kann, sondern auch einen schönen und dem Zusammenhange sehr angemessenen ja nothwen- 
digen Gedanken einführt. 

TQig S§ ßaXovcrig u. sv nsaofra stehen offenbar in Wechselbeziehung zu einander und zwar verhält sich letz- 
teres, wie das beigefügte ydg erweist, erläuternd zu ersterem. Nun muss aber doch das zu erklärende der Erklärung 
naturgemäss vorangehen. Dieser innere Grund wird auch durch äussere unterstützt: es treten so die Worte riigda 
{pQVKtiOQlag näher an oig 6 qiQvurog dyyilkatv ngiitn^ und folgt nach x<>9^0fAcu im nächsten Verse nicht derselbe Vers- 
ausgang mit ^cofuu. Der gleiche Anfangsbuchstabe T hatte wahrscheinlich durch ein Versehen die alsbald bemerkte 
und durch ein Zeichen wieder zurückgenommene Umstellung bewirkt; das Zeichen aber blieb bei einer spätem Ab- 
schrift unbemerkt. 

Nunmehr ist die Hauptsache zu erweisen, dass V. 32 nicht die Begründung von V. 31, sondern von V. 33 
sei. Der Wächter hatte V. 20 ff. den Wunsch ausgesprochen vvf f airvx'^g yivoiro etc. Dieser Wunsch wurde als- 
bald erfüllt, daher er seine Freude darüber äussert mit den Worten: avtig t iyoaya qtgolfuov jro^etScro/uai tglg S| ßolovarig 
rljgdi fiM qi^vKTdOQiag = aitvx<nig yavofjUmjg r. /u. qp. Die anaXlayrj m'vmv ist aber für ihn eine glückbringende, nicht 
bloss wegen der Erlösung aus seinen Nöthen, sondern weil sie ihm noch weitere Vortheile in Aussicht stellt. Diese 
Vortheile nun sind nach meiner Meinung in jenem dritten noch nicht erklärten Verse ausgesprochen: denn die Aus- 
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draoksweise f ^i^ SS ßalowftig zur Beseiohiituig eines Olüokes, genommen aas der Umgangssprache, bedarf keiner Erläu- 
temng, wohl aber erwartet man nach diesen Worten eine nähere Angabe, welche Yortheile er sich von seiner Freu- 
denbotschaft verspreche. Nun hat man in diesen Vers den Sinn gelegt: ich will mir das Glück meiner Herrschaft 
schon recht zu Nutzen machen, als ob er lautete: rd d&jnotm yoQ sv n%a6rc 9v t^Vo/uoei; allein abgesehen hievon kann 
SV irsdrffta gar nicht mit den vorausgehenden Worten verbunden werden, da diese Verbindung wie ^aXowirig ftct auch 
dmmirottg.ndaoifta erfordern würde» 

Ich habe schon oben zu Y. 2 darauf aufmerksam gemacht, wie aus der Bede des Wächters der XJnmuth über 
harte Behandlung von Seite seiner Herrschaft hervorsticht; die Erlösung hieven ist der grosse Gewinn, den er sich 
aus seiner Freudenbotschaft verspricht : denn das, was mit meiner Herrschaft jetzt vorgehen wird (daher die Umschrei- 
bung To d9ffn€tüiv\ dass nemlich statt des bisherigen harten das frühere gute Regiment (V. 19) im Hause wieder- 
kehrt, das werde ich als einen Glückswurf für mich {bv naöona fun) auslegen; möge nur auch gewiss der 
Herr des Hauses wieder zurückkehren und es mir vergönnt sein, des Yieigeliebten Hand zu berühren. 

Wie schön spricht sich hier die treue Anhänglichkeit des Dieners an den früheren Herrn aus, ganz in Ueber- 
einstimmung mit Y. 16 — 19; gewiss weit schöner, wenn seine ausgelassene Freude der Rückkehr seines Herrn gilt, 
mit der ja nothwendig auch eine Besserung seiner Lage eintreten wird, als der Hoffnung jetzt eine der Wichtigkeit 
der Meldung entsprechende grosse Belohnung aus den Händen der ob ihrer Härte ihm verhassten Herrschaft zu 
empfangen. 

Agam. V. 36 — 39. 

Ta (f ttlka (fiyä, ßovg Mi yloitföri fiiyceg 
ßißfpur olnog f avrigy tl qi^cyYrJ9 Idßoi, 
iteupiatat' or li^siar. aig laiuof iyn 

Man verfährt bei der Erklärung dieser Stelle so, als ob dg »eoir iyoi unmittelbar auf ta f aXla ciyd folgte 
und nichts dazwischen stände, auf das doch a>^ zunächst bezogen werden muss. Der Sinn im allgemeinen ist aller- 
dings folgender: Yom übrigen schweige ich, denn ich darf nichts ausplaudern und rede daher nur mit solchen dar- 
über, die es schon wissen; das Haus aber, wenn es reden könnte, würde alles aufs genaueste sagen. Allein so dür- 
fen wir, glaube ich, bei der Erklärung nicht verfahren; wir müssen den Gedankengang nach der Aufeinanderfolge der 
Sätze ins Auge fassen; da wird aber der Satz mit oi^ an den vorhergfehenden sich logbch nicht gut anfügen lassen. 
Um meine Ansicht so kurz als möglich zu begründen, will ich die logische Yerbindung zwischen den einzelnen Sätzen 
gleich herstellen und zuvor nur noch bemerken, dass ich diese Yerse nicht so allgemein, wie es geschieht, auffassen 
kann, gleichsam als wären sie an die Zuschauer gerichtet, was schon der Satz oixo^ d* ainog .... nicht zulässt, son- 
dern nur in Beziehung auf den vorher erwähnten Agamemnon. 

Zur Herstellung der logischen Yerbindung finde ich folgende Einschaltungen erforderlich : Yom übrigen schweige 
ich, denn ich darf nichts ausplaudern = freilich gezwungen, [sonst würde ich ihm alles aufs genaueste erzählen]; 
das Haus aber, wenn es reden könnte, würde selbst = von selbst dieses thun =: ihm alles aufs genaueste er- 
zählen; [das darf ich, (wie gesagt,) nicht thun] denn ich kann aus eigenem Antriebe nur mit solchen davon reden, 
die schon darum wissen, für die, welche nichts davon wissen, weiss ich es nicht mehr. 

Wir sehen, der Wächter spricht von sich zweimal im Gegensatze zum Hause bezüglich dessen, was das 
Haus thun würde, wenn es könnte, er aber nicht dürfe; das erstemal betont er mehr die Genauigkeit der 
Mittheilung, das zweitemal hebt er die Freiwilligkeit der Mittheilung hervor, beides vereint ist bedingungsweise 
vom Hause ausgesagt; das von diesem Ausgesagte wirkt aber durch den Gegensatz von oiko^ zu iy<a (in ayS) und in 
<iq ifti nach vor- und rückwärts. So überspringt der Wächter in etwas confuser Gedankenfolge den Gedanken der 
ersten Einschaltung und spricht ihn bei dem Hause aus, weil bei diesem dasselbe der Fall wäre, wenn es reden 
könnte ; er fügt aber jetzt noch airdg bei, und in Bezug auf dieses spricht er nun wieder von sich im Gegensatz zum 
Hause, abermals den nothwendigen Zwischengedanken überspringend. Aus diesem Gegensatze von htm iyci zu oiTtog 
^hellt, dass avtog im Sinne von hioif zu nehmen sei, sonst könnte der Satz nicht mit oi^ ixcif beginneui femer dasa 
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auf fm^oiciv der l^achdrack liegen and daher die folgoBden Worte ttoi fut!&^$ hfihfim dea rhetoriicbeB Kaehdraeka 
halber beigefügt seien, nicht umgekehrt, wie man annimmt, endlich daes ebeadewhalb aidoi nicht in aidm verändert 
werden dürfe, und daher die hdschr. Lesart zu Becht bestehe. 

Warum liess aber wohl der Dichter den Wächter solche Oedankensprünge machen nnd siemUch confus reden 
und gab ihm nicht Tielmehr Worte mit dem schlichten Sinne in den Mond, welchen ich oben als den allgemeinen 
der vier Verse bezeichnete? £r passte eben dessen Rede seinen Gemüthszuständen an, die in diesem Monologe wech- 
seln. Anfangs ernst und missmuthig wird er durch das Feuerzeichen in freudiges Erstaunen versetzt, bricht dann in 
Jubel und ausgelassene Freude aus und zeigt sich sofort bei dem Gedanken, dass es jetzt im Hause insbesondere für 
ihn mit der Aückkehr des Herrn wieder besser gehen und das frühere Unwesen aufhören werde, freudig und heiter 
gestimmt. Diese freudige Stimmung muss er jetzt haben, wenn vorher seine Trauer nicht eine erheuchelte gewesen 
sein soll; in Folge davon wird er nun gleichsam wieder er selbst und spricht wie Leute seiner Art besonders in 
aufgeregtem Zustande. £r ist wie umgewechselt. Wie verschieden ist seine Rede vor und nach den Jubelrufen 
y. 25. In dem ersten längeren Satze nach diesen überstürzen sich gleichsam dahin eilend Worte und Gedanken; 
cruAUfiSf das nach dem Zusammenhange eigentlich verkünden bedeuten sollte, hatins^u^sir von sich abhängig, muss 
also im Sinne von auffordern gedacht werden, ein Wort, das dem Diener in Bezug auf die Gebieterin gar nicht 
zusteht; was er sich in Folge seiner Nachricht als sicher eintretend vorstellt, dazu will er die Gebieterin auffordern. 
Man vergleiche mit diesem Satze die unmittelbar vorausgehenden in freudigem Staunen gesprochenen drei Verse ähn- 
lichen Inhalts, vollends aber die ganz ernst gehaltene Redeweise V. 1 — 21. Wie contrastiren mit dieser die dem 
Volksleben entnommenen Redensarten, wie rgig l^ ßaL u. ßwg im yloiaüri ßißrptiv; auch olttog If airig av U^nav rechne 
ich dazu, nach Catullus 67, 12 populi ianua, insbesondere aber den Schlussvers unseres Prologs. Diesen Vers habe 
ich oben, um den folgerichtigen Gedankengang hervorzuheben, absichtlich ungenau übersetzt; die gegebene Uebersetzung 
erforderte der Zusammenhang ; allein avdaf heisst nicht davon reden, sondern ist gleichbedeutend dem verausgehenden 
Xiyeiv, das hier in Bezug auf einen Kichtwissenden steht, während avdiv ausdrücklich mit fia&owsiv verbunden ist: so 
dass also der Wächter nach seiner Art sich auszudrücken beim Abtreten den komischen und Heiterkeit erregenden 
Gedanken ausspricht: er theile es denen mit, die es schon wissen, daher also einer Mittheilung nicht mehr bedürfen. 
Was sonst nicht ungewöhnlich ist, dass Personen niedrigen Standes, wie Diener, Boten mit einer Heiterkeit erregenden 
Redewendung abtreten, beobachtete somit meiner Ansicht nach der Dichter auch bei dem Wächter, und glaube ich 
daher die etwas confase Redeweise desselben am Schlüsse seines Monologs als eine beabsichtigte durch die Interpre- 
tation nicht beseitigen zu dürfen. 

War ich bisher bemüht in ausführiicherer Behandlung darzulegen, wie ich den Prolog des Wächters auffasse, 
und demgemäss mir den Text gestalte, so will ich nunmehr dem schönen alterthümlich gehaltenen Gesänge V. 104 — 148 
eine gleiche Behandlung zuwenden. 

Agam. V. 104 — 107. 

Kvdiog Bifu &Qoelv — — — dkxäf övfiq,vtog aiciv. 

Die Hauptschwierigkeit finden die Erklärer in ixTsX^eaVf das verschieden gedeutet und zu verbessern gesucht 
wird; mir ist vielmehr alatav verdächtig. Der Eingang des Liedes enthält eine Ankündigung in der Weise des Epos; 
diese kann, zumal bei ihrer Kürze, zweckgemäss nur Hauptmomente hervorheben und wird daher Bestimmungen, welche 
der Ausführung der Ankündigung anheimfallen, nicht in sich aufnehmen. Eine solche ist aiciw, nicht minder aber 
auch alle für ixrßUtov gegebenen Erklärungen oder Verbesserungen, die insgesammt die so schwungvoll beginnende 
Ankündigung gegen das Ende zu abschwächen. Ehe ich meinen eigenen Vorschlag mittheile, habe ich noch die Be- 
deutung der Worte odiov iigdrog in Erwägung zu ziehen, da sie eine doppelte Erklärung zulassen. Insofern nemüch 
der Sänger in die Weissagung des Kalchas V. 122 x^orcp fdv dyQBl etc. ein unerschütterliches Vertrauen setzt, kann 
er pToleptisch den siegreichen Heereszug ankündigen. Allein beachten wir, dass in dem ganzen Chorgesang nur 
von dem Chor selbst Erlebtes geschildert wird (daher V. 233 ra ^ ev^bv ovt sldov ovr iwima) und nach Erwäh- 
nung der Veranlassung zu dem Heereszuge (V. 60 — 71) nunmehr die dem Aufbruche selbst zunächst 
vorangehenden und ihn bedingenden Ereignisse den Hauptinhalt des Vortrages bilden, so wird die Ankündigung des 
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Anfbniclui am swecksutesigsten zHm Inhalt jener Worte gemacht, die wir demnach erklären werden: die (zum Kampfe) 
aosoiehende Kraft. Daas unter A^gm die beiden Atriden za verstehen seien, ergibt nicht nur die Wiederaufnahme 
des Wortes ngmog bei der nach der Parenthese beginnenden Detailsohilderung mit motg (wie nemlich) *Axmim dl&gwop 
jc^«re$, sondern und gana vorzugsweise der Umstand, dass diese beiden auch in dem vorausgehenden Gesänge ganz in 
den Vordergrund gestellt sind, s. V. 43 ff. u. V. 60 ff. Letztere SteUe hatte sie aber ausdrücklich als die Bächer 
der beleidigten Gottheit, als die Vollstrecker eines über den Frevler kommenden Verhängnisses bezeichnet: taXtitat 
f ig fo ftBngmfiifWf und gerade in Bezug auf diese Worte ändere ich aiöiov in outsifMf = aiaav (vgl. V. 146 fto^ifio), 
das ich von ixraliixtv abhängig mache, indem hcnXijg gewiss gerade so wie navTaXijg (s. die Wörterbücher) neben der 
passiven auch die active Bedeutung hatte. Da nun xt^og elfu = es steht in meiner Macht, ich bin befugt, ich kann, 
so lautet nunmehr die Ankitndigung: Verkünden kann ich die zum Kampfe ausziehende Kraft der ein Verhängniss 
vollziehenden Männer, wie nemlich etc. Diese so gestaltete Ankündigung ist kurz, treffend und voll erhabenen Schwunges 
und lässt den Auszug zugleich auch schon als einen siegreichen voraussehen. Sie fasst die Hauptmomente des ihr 
vorausgehenden und ihr nachfolgenden Gesanges in wenigen Worten zusammen. 

Die zur Begründung der Ankündigung folgende Parenthese hat gleichfalls zu verschiedenen Erklärungen und 
Aenderungen Anlass gegeben. Ich halte die von Enger zwar beibehaltene aber angezweifelte Lesart aufrecht und er- 
kläre: denn noch (in meinen alten Tagen) gibt mir ein göttlicher Antrieb = Begeisterung ein Lied in die Seele, die 
hie zu nöthige Kraft aber noch mein Alter, — so dass in diesem zweigliedrigen chiastisch gestellten Asyndeton 
adversativum In und wxranvBUi und zwar letzteres durch ein in meiner Uebersetzung veranschaulichtes Zeugma zu 
beiden Gliedern gehören. Der vollständig ausgesprochene ,in der Parenthese niedergelegte Inhalt wäre aber: denn 
noch ist mir in meinen alten Tagen die Begeisterung für grossartige Begebenheiten nicht erloschen, und wenn ich 
auch nicht mehr kräftig genug bin, um an dem Kriege selbst mich zu betheiligen, so hat mein Alter doch noch Kraft 
genug um meiner Begeisterung in einem Liede Ausdruck zu geben. 

Immerhin hat jedoch der Ausdruck aXnat etwas befremdendes, wesshalb ich früher dafür ohwf vermuthete 
in dem Sinne, dass das Alter zu Thaten nicht mehr fähig und zumeist von der Erinnerung lebend einen natür- 
lichen Zug in sich fühle, seine Erlebnisse» insbesondere grossartige kriegerische Ereignisse zu erzählen, also: die 
Neigung dazu flösst mir ohnehin das Alter ein« 

Statt die einzelnen nach meinen Vorschlägen abgeänderten Stellen am betreffenden Orte zu geben, lasse ich 
später den Abdruck des ganzen Gesanges unter Aufnahme meiner Vorschläge folgen. 

Agam. V. 118 — 120. 

Kadvog dh örgarofia/vrig — — — — nofinovg r aQx^dg- 

Nicht ohne Absicht hat der Dichter beiden Adlern verschiedene Abzeichen oder Merkmale beigelegt. Der 
zukunftskundige Seher erkannte gerade aus diesen verschiedenen Merkmalen in den beiden Adlern die beiden Atriden, 
nemlich in dem durchaus schwarzen den Agamemnon, dem nach den Mühen des Krieges ein trauriges Lebensende 
beechieden war, dagegen in dem nach rückwärts hin weissbefiederten den Menelaus, dem nach den Mühen des Kampfes 
und der Heimfahrt eine heitere Zukunft bevorstand. Ich lese daher dvo (n/fiacji diaaovg für d. Xiificusi d. 

War so für den Seher das sichere Erkennungszeichen gegeben, so lag ihm die Deutung der Einzelheiten der 
ganzen Erscheinun{^ und ihre Beziehung auf die Atriden und deren Vorhaben nahe. Die Vertilgung der Hasen sammt 
den Jungen im Mutterleibe musste er nunmehr auf die Zerstörung Trojas und alles dessen, was seine Mauern bargen, 
deuten; je näher die Häsin dem Werfen war, je kürzere Zeit ihr also noch (ngo >lo;^ot;) zu laufen gegönnt war, desto 
vollkommener waren bereits die Jungen, desto voller der Leib der Häsin, somit nach der Deutung auch Aussicht auf 
gehäufte Beute vorhanden, und wie die Adler alle Jungen mit verzehrten wird auch alles Hab und Gut des ganzen 
Volkes, also alles, was die Mauern einschliessen, den Eroberem zur Beute. Sollte aber Troja eingenommen werden, 
wie es Schicksalsbestimmung war, so musste das Heer natürlich auch dorthin aufbrechen ; daher erschienen die Adler 
als glückverheissende von der rechten Seite und wurden so zugleich auch zum Zeichen des Aufbruches, also zu den 
Urhebernder Heeresentsendung, daher lese ich statt nofiftovg ^ ^Qt^ ^^^^ Verwechslung der Endungen 
annehmend : nofinag t a^x^vg» Letzteres Wort hat auch der Flor., mit welcher Lesart jedoch noiift&ig als nahezu tauto- 
logisch nicht wohl vereinbar ist. 
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Unterstützt wird dieser mein Yorschlagy jni weldiem ieh auf obifem Wege nothwendig gelangen Brnsste» 
durch y. 110. nifutu-^ ^wigiog oQing undY* 146, wo gen^desu ifft&etp iiUu» steht nnd noch eine alsbald erst nachsn- 
tragende durch Conjectur gewonnene Stelle. Ich übersetze demnach: ,,80 wie aber der aohtsame Heerprophet die 
beiden yerschieden Gezeichneten erschaut hatte, erkannte er in den Hasenyertilgem und zugleich Urhebern der Heeres«» 
entsendung die streitbaren Atriden." 

Agam. V. 123 — 125. 

ndvta dh nvffytof Ktiirri — — — — n^ fo ßUuov. 
niayw die Mauerthürme synecdochisch für die Stadtmauern; ndma nvffymv zriffi} = aller Besitz, den die 
Uauem umschliessen = der innerhalb der Mauern sich befindet, wesshalb bttoö^m für nup^B unnöthig; die Bedeu- 
tung von druAianXrf&iig ergibt seine Ableitung: ro Ihjficv mkfi^g = ro diifuof nX^&og, davon ^/cMMvili}^V = ^^ Masse des 
Volkes betre£fend, dahin gehörig = ndfdiinoi. Vereinigen wir alle diese Begriffe: alles Besitzthum innerhalb der 
Stadtmauern, das des ganzen Volkes, der gesammten BewohnerBohaft, so ergibt sich die Unhaltbarheit von n^^% so* 
wohl als jf^^tra; dagegen vermissen wir den Begriff der Beichthumsfülle, was schon daraus hinlänglich hervorgeht, 
dass die Wörterbücher dem Worte drifiumkri^g für diese. Stelle ganz willkürlich die dem Bedür&isse entsprechende 
Bedeutung beilegen: was das Volk in Menge und vollauf hat. Ich setze daher fi^ra = aufgehäuft für n^^% und 
vergleiche: Hom. Odyss. IL 337 ff. 

(u$ g)aV, 6 S oipOQfHpw ^akufiov tuiußtfino natQog 

9vqvv, o&t fritog Xd^^ ^^ x^^ miro, 

ic&ijg r iv jfi}iLo7(Ttf, aXtg t iwodBg Hoiov. 
Ob nun ngoc^i nur zur Erläuterung über njra geschrieben, um von früher her aufgehäufte Schätze zu be 
zeichnen, letzteres Wort verdrängt, oder ob n^^^ra als ungeschickte Glosse für vritd den Ausfall dieses Wortes und 
des Artikels bewirkt oder ob nftd zwischen xrr/ri} ta ausgefallen die willkührliche Ergänzung der Lücke verursacht 
habe, lasse ich dahin gestellt sein. 

Agam. V. 126 — 128. 

Olov fiij ttg aya — — - — — — ntawolötv xvöl natgög. 
Der durch die Erklärungsversuche zur Beibehaltung von ofxc$) erzielte Gedanke greift so störend in den Zu- 
sammenhang ein, dass er geradezu unerträglich ist. Der Zusammenhang erfordert hier offenbar oi/icp es 069, xslsv^, 
dem der Dichter erläuternd beifügt : tnafolatf xttTi nargog. Artemis ist feindlich gesinnt dem Aufbruche, nemlich den geflügel- 
ten Dienern des Zeus. Weil nemlich diese auch durch die Hasenvertilgung als TiOfutfjg d^x^^ erschienen waren, richtet 
sich der Artemis Zorn wie auf die Adler so auch gegen den Aufbruch des Heeres; das wxtdfiofiipw in den Augen der 
Artemis war gerade das de^iw für die Griechen, das den Aufbruch mit veranlasste. So erläutern sich V. 127 und 12S 
und Xa^odairag nofATiäg t dg^oig (^« H^ und 120) gegenseitig und ist die Herstellung letzterer Worte durch jene 
beiden Verse vollkommen begründet, daher unsere Stelle den oben am Ende der Erörterung zu V. 118 — 120 ange- 
führten beizufügen ist« 

Oi/up äussert aber auch eine rückwirkende Kraft auf die Textgestaltung. Da die Eroberung Trojas wirklich ver- 
heissen ist, so muss jedenfalls der Aufbruch dorthin stattfinden; die Zeichen sind auch dem Aufbruch günstig, Artemis 
tritt ihm aber feindlich entgegen; so ist vorher, ehe dieser wirklich stattfindet, ein hemmender Zwischenfall 
zu befürchten« Dieses vorher muss auch zum Ausdrucke gelangen, und man möchte sich daher versucht fühlen, 
das hdschr. nqwvniv oder die von Ahrens und Keck adoptirte Lesart nqitvnof in jt^egof zu verwandeln, wenn nicht 
jgQO allein dasselbe leistete und das nunmehr isolirte tvniv nicht eben so unentbehrlich wäre, um beizufügen, wodurch 
das Zwingheer Trojas in Trauer versetzt werde. Kreq^m umdüstem, in Trauer versetzen, wie im Deutschen betrü- 
ben; vergl. oben zu V. 118 die Deutung von MXaifog] das bildliche atofnw bedarf jedenfalls eines erläuternden Zu- 
satzes, welcher in der durch CTQotfo&iv erweckten Vorstellung von atgarog gegeben ist; die Erklärung Hermanns 
für atgaT(»^iv: in eastris esse halte ich durch unsere Stelle für gesichert. 

Aber auch bei solcher Gestaltung des Textes habe ich noch ein wesentliches Bedenken. Statt des hdschr. 
metrisch unzulässigen ata hat die Correctur Hermann's aya als eine keinen Zweifel gestattende Verbesserung allenthal- 
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be& Aydnaixme gefimdeiiy und doch ist dieset Wort mit dem Charakter der Fropbetie dnrebauB anToreiabar. Der dnrob 
tiQ abBiehtlich unbestimmt gelassene Begriff darf nicht gleich darauf Tollständig erläutert werden, was eigentlich 
damit gemeint sei. Nun klärt aber, da Mf^^ofO^ mit aya gleichbedeutend ist, Kalohae mit den Worten o<fU|> yäg imt^. 
etc. das so eben absichtlich unbestimmt ausgesprochene unmittelbar darauf selbst vollständig auf. In dem mit tiQ 
Tcrbundenen Begriffe muss ganz unbestimmt, also nur im allgemeinen, das angedeutet sein, was das Heer direct 
in Trauer yersetzt in Folge der feindlichen Gesinnung der Artemis, hier also die widrigen Winde in ihrer naoh- 
theiligen Einwirkung auf das Heer, nicht aber die feindselige Gesinnung der Artemis, welche solche schickte. Die 
Handschriften bieten mit ana den richtigen Begriff: allein = nur das eine, sagtKalchas, ist 2U befürchten, es möchte 
irgend ein Unheil Ton 8eiten einer Gottheit das grosse gelagerte Zwingheer Trojas vorher durch einen Schlag in 
Trauer versetzen. Ich nehme daher keine Yerschreibung, sondern eine Glossirung an und setze a^, von dessen ver- 
schiedenen Bedeutungen der Scholiast die richtige herausgefunden hat. Dadurch wird tvnh nicht überflüssig; es ist 
ein Unheil, von dem das Heer betroffen wird, das ihm einen lähmenden Schlag versetzt, und wird fvirrsty, was 
wohl zu beachten ist, nicht nur überhaupt von nachtheiligen Einwirkungen figürlich gebraucht, so z. B. in Ver- 
bindung mit ajdog^ oMi^, orio, loftrs^, öv/upoi^ wie die Wörterbücher ausweisen^ sondern auch von Winden, so Hom. 
H. XI, 306 fiipda — iiffvifog laiiani tvmwf, 

Agam. V. 132 — 137. 

Toöw mg 9v<pQai9 — — — — (pdöfULta ötgcv&w. 

Diese so schöne und gemüthliche Stelle leidet in ihren letzten Worten an einer argen Yerderbniss. Die Hei- 
lungsversuche haben das alte Uebel nicht nur nicht gehoben, sondern die Krankheit auch in die gesunden Theile 
übergetragen, wie rovrcoy, tutBl, itgavai, von denen die beiden ersten sogar dem kritischen Messer zum Opfer fallen 
mussten. Man nimmt eine l^eillose Verwirrung an, während die Ueberlieferung alles bis auf die letzten Worte in der* 
schönsten Ordnung gelassen. Was verlangt denn gebieterisch der Zusammenhang? Artemis verabscheut das Mahl 
der Adler, dass sie die trächtige Häsin sammt den Jungen verzehrten. Sie will Bache dafür, und zwar müssen jene 
den Frevel büssen, denen dieses Mahl zum glückverheissenden Zeichen geworden, um derenwillen die Adler und zwar 
unter solchem Vorgange als Diener des Zeus erscheinen mussten. Nach dieser Vorbemerkung wird sich alsbald der 
wirklich schadhafte Theil erkennen lassen: die schöne Göttin, so gar wohlwollend den zarten Frischlingen gewaltiger 
Leu'n, und so grosses Vergnügen findend an den noch saugenden Jungen alles die Flur durchstreifenden Wildes, 
Twktov aitit ^vfißoXa xQOpat d»^ia fih, HotafiOfAfpa 9h — Cfpajfuaa = will sie deren wenn auch glückverheissendes, doch 
schmachvolles Hinschlachten (auch) als ein vorbedeutendes Zeichen (wie es dieses ja sein sollte) in Erfül- 
lung gehen lassen (aber in anderer Weise durch ein anderes Opfer). 

Doch hiemit habe ich vorerst nur die gesunden Theile der Stelle retten wollen, der kranke Theil hat nur 
eine wesentliche Besserung, noch keine Heilung erlangt: denn öqfäyfiata ist nur der richtige Begriff, nicht das richtige 
Wort; es bringt in den dritten Fuss einen unzulässigen Creticus; ich wählte das Wort bloss deshalb, um es wegen 
seiner Aehnlichkeit mit ipdcfmra gleich annehmbar erscheinen zu lassen; die volle Heilung bringt erst das Wort 
^vfiara, welches das vorausgehende ^vofihoici wegen der erforderlichen Congruenz des Symbols nothwendig verlangt 
und das seine vollständige Bestätigung dadurch erhält, dass diesen &vfAata gegenüber Artemis ^V. 141) ^vclav irigaf 
betreibt, und zwar ein solches, das in ähnlicher Weise (tifd) ufOfnog und äSmtog ist, wie dies auch bei dem Vertilgen 
der Häsin mit ihren Jungen der Fall war. War diese ^vaUt &fO/iog und adattog, weil jene Thiere weder geschlachtet 
noch verzehrt werden durften als unter dem Schutze der Artemis stehend, so war jene &vaia itiga dadurch ifOfiO^, 
dass der Vater sein eigenes Kind opferte, und ädasrog, nicht weil man das Opfer nicht verzehren durfte, sondern 
nicht konnte. Zur Andeutung der Verschiedenheiten in den beiden den Attributen nach analogen Opfern setzte der 
Dichter das jene Attribute bezüglich des andern Opfers dunkel und unbestimmt lassende ufä. 

Wenn ich oben aita zu den gesunden Theilen des Satzes rechnete, so meinte ich damit bloss, dass es nichts den 
Sinn störendes enthalte, in poetiJBcher Beziehung missfallt es mir sehr. Der grosse Aufwand von Worten, um die 
ungemein grosse Freude der Artemis an solchen Thieren zu veranschaulichen, kann nur den Zweck haben, die Ver- 
letzung ihres Oemiithes, ihre Erbitterung über deren BUnschlachten recht begreülich erscheinen zu lassen. Diese Er- 
bitterung zu bezeichnen ist nun aber aitA ein viel zu mattes Wort. Artemis verlangt, von wem? dooh nur von 
eich selbst =£ sie will Mein Gefühl empfiehlt mir hier av;t«l» das in die Bede die dem verletzten Herzen der 
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AHemis hier so entBprechende Färbung bringt: In ihrer Erbitterung brüstet sie sieh stolsen Sinnes: ich will 
•euch euer glückrerheisBendes aber schmachyoUes Hasenopfer schon zu einem. Symbole machen und in Erfüllung gehen 
lassen, — an welche Brohung sich die Anrufhng: 'iijtw d^ imxUoi Ilcuava so wohl anBchliesst. 

AifxBl war wohl durch tixtitai glossirt; auch hier wie bei ¥.2 scheint ein Metriker die Herstellung des Vers- 
masses unternommen und sif^fsroi durch einen MissgrifF in dessen Bedeutungen durch ukeX statt des wahrscheinlich 
ursprünglichen aCf^ ersetzt eu haben. Dass eingedrungene Glossen bloss aus metrischen Zwecken absichtliche 
Yeränderungen erfahren, mag nicht so gar selten vorgekommen sein, und da der Text desAesohylus von den Erklärer n 
«rfahrungsgemäss reichlich mit Glossen versehen worden war, so möchte auch diese Veranlassung zu Aenderungen 
Wohl ins Auge zu fassen sein. Ein Rüokschluss, da wo vollkommen gegründeter Anlass gegeben ist an der 
überlieferten Lesart zu zweifeln, kann hier wohl noch öfter das richtige wieder herstellen, wodurch wir für einzelne 
Lesarten ganze Genealogieen aufstellen können, wie ich es oben zu Y. 2 gethan habe. 

£# hat aber Artemis ihre Drohung, jene in ihren Verhältnissen mit V. 129 näher bezeichneten ^vfjiata als 
Torbedeutende Zeichen für ein anderes Opfer in Erfüllung gehen zu lassen, in fürchterlicher Weise, so zu sagen buch- 
«täblich in Vollzug gesetzt; denn bei der Mq» ^vfsla opferte der Vater sein eigenes Kind (ovroroxov), in noch jung- 
fräulichem Zustande, vor der Vermählung (annähernd durch nqo Ufw bezeichnet), das arme schüchterne Mädchen 
(jwyBQciv frroxa). 

Wie sind nun aber die von mir entfernten Worte qicujfmra atQw&m in den Text gekommen? Oftenbar hatte 
«in Erklärer des Dichters in der Erinnerung an die analoge Erscheinung in Hom. Jl. II, 308 — 330 darauf als eine 
Farallelstelle in seinem Exemplare mit den Worten ro cpAöfia ta:v öt^&mv verwiesen, oder vielmehr mit diesen Worten 
sich jene Stelle vergegenwärtigt. Die Worte bei Hom. V. 308 gr&' iqidfi^ (liya c^/m u. V. 324 jjfuf fjih ttS eq)Tjf8 
rigag [dya führten unwillkührlich auf das Wort qniofia. Es konnte aber diese Bemerkung sich um so leichter in den 
Text einschleichen, wenn ^fiaza etwa durch öq^ayfiara oder wegen ßoüxofASfOi in V. 115 und im Hinblicke auf Jl. II, 
314 xarifiT^M u. 317 xata rhiv i(payB durch die Glosse g)a)^juara erläutert worden war. Wie immer, jedenfalls wurde 
die beiläu^ge Vormerkung später allmählich in den Text hineingearbeitet: denn dass die Bemerkung qxiöfiaTa (Stgw&m 
gelautet habe, darf man dem alten Erklärer nicht zumuthen; ich sage aber allmählich, weil der Flor, mit seiner Les- 
art (fdaiioaa rmv argov^w der Quelle der. Verderbniss offenbar noch näher steht, was für die Beurtheilung dieses 
cod. sehr beachtenswerth ist. Dies brachte mich auf den Gedanken, ob das nicht auch V. 118 mit der Les« 
«rt lifju^aji für öijfmat der Fall sein könnte, da k^fi/ui nach den Wörterbüchern in der Septuaginta die Bedeutung 
von Prophezeiung und arj/m auch die Bedeutung von Vorzeichen und Vorbedeutung hat. Auch oben V. 120 bietet 
der Flor, dgxovgt nach meinem Dafürhalten die richtige Lesart, u. V. 12 scheint die Correctur y4 statt di an der un* 
rechten Stelle statt V. 16 nachgetragen. 

Die eben besprochene Wahrnehmung, dass eine ausser allem Zusammenhange mit dem Texte stehende Vor- 
merkung dennoch in diesen eingedrungen sei, erweckte ia mir die Vermuthung, es könnte in der vielfach behandelten 
Stelle des Prologs V. 5 — 7 auf gleiche Weise die Anführung resp. die Vergegenwärtigung einer Parallelstelle die 
echte Lesart verdrängt haben. Mit der ausführlichem Behandlung dieser Vermuthung will ich jedoch mehr eine 
Frage zur Begutachtung vorlegen, als einen bestimmten Vorschlag aufstellen. Zu diesen Versen sind nemlich von 
jeher als Parallelstelle angeführt worden 

Prometh. V. 455 ^ d' ovdif avtc^ ovid XBifAOLrpq rittfuiQ 

'äigovg ßißcuoVf alX &c8q ymifitig ro näv 
ingaööov, iat% dif atfMf dvjoXag iyoi 
iatgtov (dm^a tag m dvCHQlrovg dvaaig. 

Es ist die Annahme gewiss eine naheliegende, dass der Wächter, nachdem er die bildliche Bedeweise ver« 

» 

lassen, sich der gewöhnlichsten Ausdrücke für den Auf- und Untergang der Sterne bedient und somit gesagt hab^ 
ircw 8vf<aat9 unilloMÜ ra. Es deutete aber ein Leser des Aeschylus das in der ParallelsteUe mit dumg verbundene 
^hcxQlTQvg auf das Abnehmen der Lichtstärke beim Untergange der Sterne (s. L. Ahrens Philolog. I Suppl. p. 225) 
und merkte sich dieses behufs der Erklärung dadurch vor, dass er das l^efür eigentliche Wmrt <pdiMMri über MnOi 
setzte; in^eiehen vergegenwärtigte er sich jene Parallelstelle femer dadurch, dass er in derselben Reihenfolge 
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wie dort die Worte artakagre a^t^oop dvca^TS zu den betreffenden Worten des Textes setzte nnd zwar dftohigtB übelr 
i^iXkoKfl tiy äaT^eov ahei unter datigai und Ihiaug r» unter Mrooai, weil die Reihenfolge in der Parallelttelle dieses 
bedingt, zudem ^hmmrt schon durch q^^inoai überschrieben war. So Terdr&ngte drtoldg re die ursprnngliohe Lesart 
als über ihr stehend, wogegen die Worte aßxfjwf ^iamg tc, nachdem ja darigag otav qr&lwaat. ohnehin vorher schon zur 
Abschrift gelangt war, eben diese Worte nicht mehr verdrängen und ebenso unmöglich als eine Verbesserung der 
unter ihnen stehenden Worte wu fiv qwldaatß aufgefasst werden, somit weder nach unten noch naeh oben einen 
sdüdlichen Einfluss üben konnten. So glaube ich för die Entstehung der anstössigen Lesart (p&ltwoiv u. dvrokdg tt 
fvr eine nicht unwahrscheinliche Erklärungsweise gefunden zu haben, wobei ich abermals, wie oben zu Y. 2 die Er«- 
gänzung der feUenden letzten Silbe einem Metriker zuschreibe, der in diesem Falle seine Sache so gut machte alt 
es eben möglich war, wenn man nicht lieber annehmen will, dass der schol. eben weil die eine Hälfte der Erklärung 
über, die andere unter die Zeile zu stehen kam, geflissentlich reor, um auf acTQnv hinzuleiten, noch zu den voraus-- 
gehenden Worten gesetzt habe; doch widerspricht dem die Farallelstelle, wo der Art. fehlt, wenn anders meine Yer* 
mnüiung als eine stichhaltige erscheint, zu deren Veranschaulichung ich die Stelle mit den, angenommenen Zusätzen 
wiedergebe : 

3UU rovg ipigaptag jsl/ua wii &i^ ßgotolg, 

lofifiQOvg ^wdtttag ifUiQinovtag cu^i^ 

fffß'imaaw dytoTjig rs 

aüti^agy vtav dvfmaif dvtiXXioci r«. 

äatQcw dt<rci^ te 

xa« fvv qtvXdaam 

Ich würde übrigens diese Vermuthung nicht aufgestellt haben, wenn ich nicht datiQttg und damit den ganzen 
Vers für unumgänglich nothwendig fände. In dem Wächter war durch das Bild ofAijyv^ die Vorstellung von Ver^ 
Sammlungen je unter dem Vorsitze einzelner Könige (daher darij^) nach der Sitte des heroischen Zeitalters, dem er 
ja angehörte, erweckt worden. Weil aber in den verschiedenen Jahreszeiten verschiedene Sterne besonders her» 
vorleachten und am Himmel gleichsam herrschen, musste er von Herrschern in der Mehrheit sprechen. Das Bild 
bedurfte aber nothwendig einer Erläuterung, die durch ifin^wrag ai&iQi gegeben wurde, und um die Bewirkung von 
XsTfia und ^^^ durch den Auf- und Untergang der Sterne zu bezeichnen, der Hinüberleitung von der bildlichen zu 
der wirklichen Benennung, daher dcr4^9g> Uebrigens darf man hier keine scrupulösen astronomischen Fragen aufwer» 
fen; der Dichter konnte dem Wächter keine andern Vorstellungen beilegen als volksthümliche, weshalb auch dvftaat 
angemessener ist als das fein unterscheidende q>ßlta>ai. Es macht einen Unterschied, ob der Wächter oder Fro^ 
metheus spreche. 

Agam. V. 139 ~ 140, 

JWif ufog dftiftfoovg — — — — nv^ri dnXoiag. 

Keben der in den verschiedensten Beziehungen Anstoss erregenden und daher ganz unhaltbaren Idee den Kalchaa 
seine Weissagung zumeist in einer directen Ansprache an Artemis vortragen zu lassen, beweist nichts mehr, wie man- 
gelhaft noch das Verständniss der Frophetie unseres Gesanges sei als die Behandlung dieser Verse nach Form und Inhalt. 

Nach Dindorf 8 und Keck's Urtheil i&t die Verbindung von dmnvoovg und dnXoiag widersinnig, und ändert 
daher Dindorf letzteres Wort in at^\ Keck scheidet es als einOlossem ganz aus und macht ij^ev^^o^ zum Substantiv, 
dessen Begriff durch dmutwowg unzweideutig als widrige Winde bezeichnet werde; dann habe auch ufdg seine volle 
Bedeutung, indem es auf die Besonderheit dieser Schiffshalter hinweise (da nemlich wie sonst Anker hier die Winde 
solche seien), dagegen würde es zu dem nüchternen und klaren dnXolctg gar nicht passen. Ich meine nun, an Erklä- 
ungen, wie die von dmUffOOi Aglouu durch SchiffiEdirtshindernisse in Folge von Gegenwinden, müsste man sich bei den 
Dichtem hinlänglich gewohnt haben. Es setzte der Dichter twdg — wie oben V. 126 r\g u. V. 141 ufd — nicht um 
die Gegenwinde als eine ungewiShnliche besondere Art von Schiffshaltem zu bezeichnen, das wäre eine zu kleinliehe 
Ansftthnuig, sondern um auf Schiffohrtshindemisse nur im allgemeinen hinzuweisen, und diese dem Charakter der 
Frophetie gemäss absichtlich ganz unbestimmt zu lassen. Schon der plur. aithiuä rivig lässt die Annahme 
mehrfacher Hindernisse zu. Die Griechen konnten sich nach der Weissagung allerlei darunter denken; waa wirklieh 
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damit gemeint war, lernten sie später erst durch die Erfahrung kennen. Es ist daher nieht anXoUt^ zu streichen oder 
mit aS^ctg zu. vertauschen , sondern im Oegentheile dfrtnvoovg ist auasuscheiden , * wie oben V. 126 äym. Der Seher 
konnte nicht, was er absichtlich unbestimmt gelassen, durch ein Attribut unmittelbar darauf aufs bestimmtaste be« 
zeichnen und so seine eigenen Worte mit sich in Widerspruch bringen; wussten die Oriechen, dass Gegenwinde sie 
Tom Auslaufen abhalten würden, so wussten sie auch schon, welche Gegenwinde diese seinmüssten, da sie ja ihr Ziel 
kannten. ^Attmvoovq erscheint mir demnach als Glosse; was dafür uiaprüngUiUi im Texte stand, gibt höchst wahrschein* 
lieh der Gegenyers 126 mit twth an die Hand; ich lese avtivinavg- Gegenwinde waren, wie alsbald die Erfahrung 
lehrte, das Schiffahrtshindemiss; sie hemmten, durch ihren Gegenstoss das Auslaufen der Schiffe und hielten sie lange 
Zeit im Lager fest; ein Leser schrieb daher zur Erläuterung amnfiovq über den unbestimmteren Ausdruck. 

Dieser mit ^t| nvo/q beginnende Vers ist das Correlat zu dem mit ocor f<if n^ beginnenden Y. 126. Beider 
Inhalt ist der Hauptsache nach ein und derselbe; nur scheint unser Vers das in dem früheren weit allgemeiner und 
unbestimmter angedeutete doch viel näher zu bestimmen und auf das eigentliche Hindemiss bestimmter hinzuweisen. 
Und doQ}i ist dem nicht so! V. 126 weist auf ein Hindemiss vor der Abfahrt, insbesondere durch das nachfolgende: 
oifiQ) yoQ inUfi&arog, und unser Vers besagt auch gar nichts weiteres, wenn man bedenkt, dass die Griechen nur auf 
Schiffen nach Troja gelangen konnten. Man denke sich statt der widrigen Winde einen alles Segelwerk zerstörenden 
Orkan, oder einen Brand im Schiffslager, oder eine epidemische Krankheit im Heere und der Inhalt des Verses besteht 
als Prophezeiung auch diesen Ereignissen gegenüber, zumal da dftlrvnog auch die noch allgemeinere Bedeutung widrig 
oder widerwärtig hat und änhna eben nichts als ein Hinderniss ist, das die Schiffe am Auslaufen hindert; die ein- 
zige mit xQOvlag weiter hinzutretende Bestimmung trägt, wie einleuchtet, zur eigentlichen Aufklärung nichts bei. Es 
ist dieses ein ganz ausgezeichnetes Beispiel mit vielen anscheinbar vieles aussagenden Worten doch eigentlich nur 
ein unbestimmtes Etwas zu sagen, das bei näherem Eingehen darüber, was es eigentlich sei, im Unklaren lässt 
und verschiedene Anslegpingen ermöglicht, hinterher aber, post factum, die Gestalt einer ganz bestimmten Yorher- 
sagung annimmt. 

Eben diese Correlation der beiden Yerse 126 u. 139 erweist, dass auch beide Octameter sein müssen und 
daher anhoiaq ttiH^Tji nach der handschriftlichen Wortstellung — die ein weiterer Beweis hiefür ist — noch zu dem 
vorausgehenden Yerse gehöre. In diesen lang ausgesponnenen dactylischen Versen leg^ der Seher beidemale, in der 
Antistr. und der Epode, den Hauptinhalt seiner Prophezeiungen nieder, so dass offenbar der absichtlich gerade hie- 
fUr gewählte Octameter diesen auch in die Strophe brachte. 

Agam. 142 — 144. 

N^ixiiov ritftova — — — — /«^<^ TSJcroWotfO^. 

Die Anwendung doppelsinniger Ausdrücke mit zweifacher Beziehung, wovon ich schon oben zu Y. 1^2 be- 
züglich des Verses 129 in aller Kürze einen Nachweis gegeben habe, verdient in diesem letzten Theile des Yatici- 
niums eine ausführlichere Besprechung, die ich mit der Feststellung der Bedeutung von avuqnrrog einleiten muss. 
Dieses Wort bedeutet nach seiner Ableitung nothwendig: was mit einem andern seine Entstehung hat, daher oben 
Y. 107 övfiqfvrog etkiv die Zeit oder der Zeitabschnitt, der mit der Geburt oder dem Leben eines Menschen beginnt 
d. i. seine Lebenszeit oder sein Lebensalter. An diese Grundbedeutung schliesst sich als nächste Bedeutung an : gleich- 
zeitig, daher -dtHila vuKkw rhcTfor avftqwtog = Opfer, das gleichzeitig die Veranlassung zu einer Entzweiung ist, insofern 
letztere durch das Opfer verursacht wird. Jus^vtxiQ logisch nothwendig mit tAwq zu verbinden schliesst sich gram* 
matisch an thttw an, weil es seinem Begriffe nach die Verbindung mit einem persönlichen Begriffe (hier rij(ro>r) liebt 
und daher auch an if%lytoq »ich anschliessend diesen Begriff als persönlich gedacht erscheinen lässt. Ein Streiterzeuger, 
der den Mann nicht fürchtet, ist eben ein solcher, der Streit auch mit einem Manne anhebt. Eben wegen jener Be- 
deutung von (SviAt^og denken wir an unserer Stelle zunächst nun an den gleichzeitig mit der Opferung deriphigenie 
zwischen Agamemnon und Klytämnestra entstandenen Streit, in welchem diese dem Manne furchtlos entgegen- 
trat. Eine wirkliche Versöhnung trat aber nie mehr ein, der Zwiespalt dauerte fort (vgl. V. 143 fAvdfMuv foing) und 
führte dahin, dass Klytämnestra selbst vor dem Oattenmorde nicht zurückbebte. Dem Chore war die Deu- 
tung dieser Worte* dunkel, er konnte sie, insofeme durch Iphigenia's Opferung der Abzog des Heeres erst ermöglicht 
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worden war aad damit erat der eigeatliohe Krieg begann, anf die nunmehr anhebenden Kämpfe deuten und aus diesen 
znnl&chat ein Unheil für das Königshaus befürchten. Bass dies auch der Fall war, erweist seine aus Klytämnestra's 
Opfern geschöpfte Hoffhung auf günstige Nachrichten von Troja her, die seine Befürchtung zurückdrängt, ebenso auch 
Y. 955 — 960. Aber auch die erste der beiden oben von d$HnpffOQ gegebenen Deutungen lag ihm nahe, er hatte ja 
diesen Btreit selbst miterlebt; allein der Seher hatte nur die andere Deutung im Sinne, wie seine folgenden Worte 
ergeben: denn es wartet seiner (des Gatten) die fürchterliche, um sieh neuerdings gegen ihn zu erheben, die 
listvolle Hausgebieterin, die Grimmige (der gleichsam verkörperte Grimm, Soph. Phil. V. 927 m nvQ tri küu nwt 
d^fia) um unversöhnlich Rache für ihr Kind zu nehmen; — während der Chor seiner Er&hrung gemäss nach der 
Prophezeiung des Kalchas aus dem Zurückbleiben des alten Bachegeistes im Hause der Atriden für dieses neues 
Unheil befürchtend jene Worte so auffasst: denn es blieb zurück der fürchterlich immer von neuem sich erhe* 
bendOy heimtückisch im Hause waltende, unversöhnlich Bache für die gemordeten Kinder fordernde 
Grimm oder Kachegeist. — > Ich verbinde je zwei Attribute, worauf schon die Doppeldeutong von oiieorofcoff d$Ua führt. 
So spricht denn Kalchas das zukünftige zugleich klar und doch wieder dunkel aus, und ist dieses Yaticinium als 
solches ein wahres Meisterwerk kunstvoller Dichtung. 



Ueber den Charakter dieses Gesanges, insofern er sich mit einem Worte bezeichnen lässt, sowie über den 
Vortrag spricht sich Keck in seiner Ausgabe des Agamemnon p. 225 in folgender Weise aus: „Der Opfer ge sang. 
So glaube ich mit Drojsen den wunderbar alterthümlich gefärbten Gesang nennen zu müssen, den der Chor anhebt, 
nachdem die Königin durch ernste Zeichen ihn bedeutet hat, dass sie in ihrer Andacht nicht gestört werden dürfe. 
Der Befrain zeigt deutlich, dass jede Strophe immer nur von einem der Choreuten gesungen ist, vermuthlich die drei 
Strophen von den Führern der drei Botten, doch muss der Aufforderung oiiUfor, aihwp Bind xrA. jedesmal auch die 
betreffende Bette entsprochen haben mit einem otthvoff aihvop ovrs, to f ei nuarün, wie Droyfeen das in seiner Heber* 
Setzung ausdrückt und auch Schneidewin in seinen Noten anerkennt." Ich kann ihm in keiner Beziehung zustimmen. 
Zwar kenne ich die Gründe nicht, welche ihn und Droysen gleichsam nöthigten, diesen Gesang einen Opfergesang zu 
nennen, doch müssen sie wohl aus dem Gesänge selbst geschöpft sein. Dieser aber scheint mir gar keinen Anhalts- 
punkt hiefür zu enthalten: denn dass in diesem Gesänge berichtet wird, Kalchas habe in dem Hin würgen (ßoataHS' 
^oi) oder Hinopfem (&v9a'&cu) der Häsin ein vorbedeutendes Zeichen für ein anderes Opfer (^kiga {h)aia) erkannt — 
welche Begebenheit schon vor neun Jahren stattgefunden hatte, — kann diesen Gesang doch wohl nicht als einen 
Opfergesang erscheinen lassen, da ein solcher doch in Beziehung zu einem wirklich vorgehenden Opfer stehen sollte. 
Auf die von Klytämnestra dargebrachten kurz vorher erwähnten Opfer aber nimmt dieser Gesang schon deswegen gar 
keinen Bezug, weil dem Chore ja nicht einmal deren Bedeutung bekannt ist. Dass femer dieser Gesang nur von einem 
Choreuten vorgetragen worden sei, dies anzunehmen bestimmen mich folgende Erwägungen. Die in dem Gesänge er- 
wähnten Begebenheiten sind zwar dem gesammten Chore bekannt, er hatte sie miterlebt; sie bilden nur ein Glied in 
der Kette der von dem Chore vor und nach diesem Gesänge besprochenen Ereignisse, und insofern erscheint der Vor- 
tragende als Bepräsentant des Chores; aber die ganze Anlage des Gesanges, Einleitung, Schluss und die seinem be- 
deutungsvollen wichtigen Inhalte angemessene kunstvolle hochpoetische Durchführung desselben scheint nur für einen 
ausgezeichneten Binzelvortrag berechnet. Wer den Gesang in so schwungvoller Weise mit yvQiog eifu &(foaw anhob 
und sich auf die von Gott ihm eingehauchte Begeisterung berief, der war für den vollständigen Gesang beseelt, der 
konnte dessen Fortsetzung nicht alsbald mit der Begeisterung an einen zweiten abtreten, und dieser sofort an einen 
dritten den göttlichen Trieb extradiren; ebenso unnatürlich ist es, diesen von dem einen auf den andern über- 
springend sich zu denken. Somit konnte doch wohl nur Einer das ganze Lied vortragen und der volle Chor sang 
den Befrain. Letzteres ergabt sich auch aus öfi^gw>rov = einstimmig Y. 147. Durch diesen Einzelvortrag und 
das Einfallen des ganzen Chores in den Pausen hob sich gerade dieser Theil aus dem Ganzen des Chorgesanges be- 
sonders hervor. 

Wollen wir diesem Gesänge eine Aufschrift geben, so müssen wir als solche die dem Grundcharakter desselben 
entsprechende setzen, nemlich: Ahnung oder vollständiger: Gesang der Trauerahnung. Dies will ich nun 
nachweisen. 
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Der G«eang besteht aus 3 Iheilen: Strophe, AntJAtrophe, Epode; letstere enthalt in den SebluMceilm der 
Prophetie des Kalchas Y. 141 — 144 cmviofMiva — tBxwoamvog das Hauptinotiy nicht nur lu dem Gesänge selbsti 8on* 
dern fiir den ganzen Chorgesang überhaupt; alle übrigen Theile desaelben iind auf dieses b^eohnet und darauf hin- 
leitend. Die beiden ersten Bestandtheile unseres Gesanges sind aber so angelegt, dass immer auf die bdden Schluss** 
Zeilen das Hauptgewicht fällt; in der Epode jedoch fallt dieses Gewicht auf die beiden ersten der vier oben erwähnten 
Verse, insbesondere aber auf Y. 142 ventitov thcropa üvfiqivtw, ov dsunffo^ mit welchem Yerse die eigentliche Pro» 
phetie für den Chor abschliesst: denn nach dem oben zu Y. 142 bemerkten kann derselbe die beiden fol-* 
genden Zeilen von fäfjii^ßt fäg an nur als Begründung des letzten Theiles der Prophezeiung duroh den alten im 
Hause waltenden Bachegeist, nicht als eine weitere Detaillirung der Prophezeiung , welche auch in ihnen ent* 
halten ist, ansehen. 

Dass das Hauptgewicht gerade auf die genannten Zeilen jedes der 3 Theile falle, wird folgende Zusammen- 
stellung ersichtlich machen. 

ßXaßivra )xHC&ia>v dQOfjuov* 

dyr, avTotoxov ngo ko^ov fAoyegav ntuxa ^^OfUfmai' 
crvyaX dl detnrov ouerw, 

int^. üTiivdofiifa &v(fUx9 higav avofiov tpp cAavtovy 

Diese drei Zeüenpaare stehen in engster Sinnverwandtschaft. Die Strophe enth&lt das unheilyolle Fac- 
tum; die Antistr., wie dieses Factum durch den Zorn der Artemis als unheilbringendes Symbol sich darstellt, 
die Epode die Ankündigung der unheilvollen Erfüllung des Symbols und deren Folgen. 

Jedes Zeilenpaar hat daher einen auf Unheil deutenden, Unheil ahnen lassenden Inhalt, und insbesondere die 
je letzte Zeile ein Wort malt ominü an ihrer Spitze. Dess wegen bricht jedesmal in der kurzen Pause nach der Str. 
u. Antistr. der volle Chor nach den ein Unheil ahnen lassenden Zeilen in die Wehrufe aus. Wie aber jede Befürch- 
tung eines Unglücks von selbst mit dem Wunsche einer Abwehr des Uebels sich verbindet, so fügt auch der Chor 
seinen Wehrufen jedesmal diesen Wunsch bei. 

Der Einwurf nun, den man gegen diese meine Annahme, dass der volle Chor den Kefrain gesungen habe, 
zunächst etwa geltend machen möchte, dass Mni dem widerspreche : |n wen denn der Chor diese Aufforderung ergehen 
lasse und warum dann keine Kesponsion erfolge — würde gerade gegen eine besonders schöne Eigenthümlichkeit 
dieser so gestalteten Schaltverse sich richten. Der Dichter machte dadurch recht anschaulich, wie alle Choreuten 
gleichseitig, wie mit einem Schlage von demselben Gefühle ergriffen und gleichsam überwältigt, jeder an die übrigen 
dieselbe Aufforderung richtete, die aber eben dadurch auch schon ihren Yollzug gefunden hatte, daher ohne Erwi- 
derung bleiben musste. 

In meiner Abhandlung über Catulls Hochzeitgesänge*) habe ich p. 34 eine ganz auf dieselbe Weise erledigte 
Aufforderung, p. 36 f. u. 38 eine eben so bedeutungsvolle Wortstellung am Anfange und Ende des Yerses mehrere 
Strophen hindurch, u. p. 19 eine gleiche regelmässige Yertheilung von Wörtern hom omims durch das ganze Gedicht 
nachgewiesen. 

Hätte der Dichter den in der Epode behandelten Stoff in eine Str. u. Antistr. vertheüt, so würde sicher un- 
mittelbar nach dem letzten der drei oben aufgeführten Zeilenpaare der Befrain wieder eingetreten sein; in der Epode 
tritt er natürlich an den Schluss. Früher hatte der Yortragende nach der Str. u. Antistr. jedesmal eine kurze Pause 
gemacht, während welcher der Chor einfiel; in der Epode geschieht dies nach dem der Schlusszeile in Str. tu Antistr. 
analogen Yerse nicht, sondern es wird die Weissagung des Kalchas mit den eng an das vorhergehende sich an- 



*) Bes Qu. Yalerins Catnllus Hochzeitgesänge kriüseh behandelt von K. Pleitner, Dfllingen 1858 in Commissien bei 
C. F. Blftttermann. 
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AcbliMBeftden Worten /Alfiim fdQ . . • au £nde geführt. Dieser letzte Theil der Weissagung musstef aber mit deA 
düstersten Ahnungen erfüllen: denn die vorausgehenden Theile derselben, der Groll der Artemis, die F<dg^ desselben, die 
Sühnong des Grolle» durch die Opferung der Iphigenie waren ja längst ganz genau, wie Kalohas es vorausgesagt hatte, 
in Erflillnng gegangen, der Chor hatte alles dieses miterlebt; nur dieser letzte Theil bezüglioh der aus der Opferang 
Ipfaigenien's hervorgehenden Folgen lr«r noeh nieht erfüllt, weshalb der Sänger, der des Bndzieles seines Gesanges 
sieh bewusst' froher bei der Erwähnung der bereits längst überwundenen Standpunkte der Weissagung den Chor zum 
Anstimmen der Klagerufe nieht angeregt hatte, nunmehr, nachdem er im letzten Verse mit fWQ^tfot oImm^ ßaailMotg 
den Hauptgrund seiner düsteren Ahnungen zusammengefasst hatte, selbst den Chor auffordert, diese Weherufe ein- 
stimmig erschallen zu lassen und zwar über das königliche Haus, rtfilcdef da diesem ja das Unheil droht, welcher 
Aufforderung der Chor natürlich auch Folge leistete. Der betreffende Vers ist aber ausgefallen und wieder zu er- 
ganzen und zwar höchst wahrscheinlich ohne irgend eine Wortänderung, die bei der von mir für tÜTii oben aufge- 
stellten Erklärung nicht erforderlich ist. 

Ich habe oben darauf au&aerksam gemacht, dass die letzte Zeile jedes bedeutsamen Abschnittes' ein Wort 
maU ammis (gleichsam als Schlagwort zum Anstimmen der Klagerufe) an der Spitze habe. Zu dem dort gegebeneu 
Nachweise fuge man nun noch fco^i^ta, das durch rocod« in engen Anschluss an das vorhergehende gebracht und 
durch den Gegensatz zu fisydlwg dya&oJg nothwendig den Sinn von Unheil hat. Die vier auf solche Weise hervor- 
gehobenen Begriffe: ßXdßii, dn^o^, yaexo^, /ao^ stehen in ihrer Aufeinanderfolge gewissermasscn in einem Causalnexus, 
der eine Beziehung auf Iphigeniens Opferung und deren Folgen zulässt. Klytämnestra, durch Agamemnon ihrer Tochter 
beraubt, wird mit Haas gegen diesen erfüllt, in Folge welchen Familienzwistes Agamemnon seinen Tod findet. 

Wem diese Bemerkung bezüglich der durch ihre Stellung hervorgehobenen Wörter als ungerechtfertigte Aus- 
beutung eines Zufalles erscheint, die dem Dichter eine von diesem nie beabsichtigte Künstelei beilege, der erkenne dann 
doch wenigstens die Sonderbarkeit des Zufalls an, dass ausser den bezeichneten auch nicht eine einzige Zeile im gan- 
zen Gesänge eine solche vermeintlich missbräuchliche Ausdeutung mehr gestattet. 

Diese Hervorhebung der Yersc mit den ominösen Wörtern ergibt unzweifelhaft, dass Y. 142 die Worte rat- 
x«a>r — dwsijfOQa einen vollen Yers geben und daher fdfifu yoQ nothwendig zum folgenden Yerse zu ziehen sei. Dass 
dagegen die Worte anXoLaq rsv^i? nach der hdschr. Wortstellung mit dem vorhergehenden Yerse zu einem Octameter 
verbunden werden müssen, wie ein solcher an den betreffenden Stellen auch in der Str. u. Antistr. erscheint, habe 
ich oben bereits nachgewiesen. Es ist nemlich augenscheinlich, dass die Epode mit der Str. u. Antistr. gerade in 
der Beziehung völlig übereinstimmt, dass von diesem Octameter anhebend bis zum Schlüsse der Strophen, in der Epode 
bis zum Abschlüsse der Weissagung des Kalchas der Unheil ahnen lassende Inhalt eines jeden der drei Theile des 
Gesanges und zwar in einer gleichen Anzahl von Yersen niedergelegt ist. Die beiden Yerse, welche in Str. u. Antistr. 
zwischen diesem Octameter und dem folgenden Hezam. dact. stehen, folgen in der Epode nach dem Hexam., so dass 
dieser nun unmittelbar an den Octameter sich anschliesst. Warum in der Epode nicht der letzte dieser fünf Yerse, 
sondern der dritte das ominöse Wort enthalte, habe ich bereits oben unter Bezugnahme auf das zu Y.^ 142 erörterte 
begründet. Dass aber am Schlüsse des Gesanges mit fiogaifia abermals ein ominöses Wort eintritt, war, wean die 
übrigen nicht durch Zufall, sondern die Absicht des Dichters ihre Stelle einnehmen und den ihnen beigelegten Zweck 
haben sollen, nothwendig, da ja nunmehr der Sänger in seiner Ahnung von Unglück für das königliche Haus zum 
Anstimmen der Weherufe selbst auffordert. 

Unglück ahnend singt der Chor sein Einzugslied (Y. 99 naJUm re yivav rifidB fiagiftvrig). Dass aber diese seine 
Stimmung alsbald zum Ausdruck gelange, lässt der Dichter Klytämnestra sogleich nach der ihr durch den Wächter 
zugekommenen Nachricht Opfer anzünden. Dies gewahrend glaubt der Chor die ihn befremdende Erscheinung nur durch 
ein freudiges Ereigniss, durch eine frohe Kunde von Troja her erklären zu können. So erwiese sich aber seine Be- 
fürchtung von Unheil für das Königshaus — da er dieses Unheil zunächst aus dem Kriege befürchten zu müssen 
glaubte — als eine grundlose, und doch muss er sie nach den Worten des Sehers für nur zu sehr begründet halten. 
Desshalb wendet er sich, um von seinem Zweifel befreit zu werden, fragend an Klytämnestra und lässt hiebei seine 
Stimmung zum Ausdruck gelangen. Ebendesswegen hat, wie gesagt, der Dichter Klytämnestra auf der Bühne erschei- 
nen lassen. Die Yeranlassung zu dieser Unglücksahnung liegt aber gerade in den in unserm Gesänge besprochenen 
Ereignissen. Um nun diesen eben deswegen so bedeutungsvollen Gesang mit dem Augurtum beginnen und dieses mit 
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den die hohe BedeutnBg der Heeresfahrt (idfiftfior mfdgm imMm) h^vorhebenden Worten einleiten xu können» moiete 
die Hinweisnng anf die Schuld, velche das schwere YerhfingnisB herbeiführen sollte, Torausgehen; nnd um die am 
Schlnsae des Oesanges sich kundgebende TJnglückBahnang als eine gerechtfertigte zu begründen, wird in den nachfol- 
genden Theilen des Chorgesanges der Nachweis gegeben, wie die übrigen Theile der die ünglüoksahnung bedingenden 
Weissagung genau in Erfüllung gegangen seien. Daher denn auch der Chor nach dem Abschlüsse dieser Schilderungen 
die bedeutsamen Worte spricht: ra S Ih^w wn A^ ovt iwinw ti%ifai dh Kdkxapfog ovk axpaf roi' während 
die darauf folgenden Worte bis 2um Schlüsse des Chorgesanges ihrem wesentlichen Inhalte nach mit den Worten mh- 
VW, athfw mnij ro f bv vwätfo übereinstimmen, wobei jedoch der Chor, ohne es su ahnen, mit den beiden loteten 
Versen seinen Wunsch wieder aufhebt, dadurch aber auch jeu erkennen gibt, dass er von Seite der Klytänmestra ein 
Unheil nicht befürchtet. 

So war denn der Dichter bemüht, in diesem Gesänge yomehmlich die Trauerahnung des Chores zur An- 
schauung zu bringen und zu begründen, dadurch aber zugleich den Zuschauer in dieselbe Stimmung zu versetzen. 
Dass dieses das eigentliche Motiv des Gesanges sei, und dass die Ahnung des Chors in den vier oben bezeichneten 
Yersen, insbesondere Y. 142: f»%6wv rimwa avfiifvtov ov dua^fOQO, ihren Ursprung habe, glaube ich nunmehr genugsam 
nachgewiesen zu haben. 

Dass aber dieser Gesang, wenn wir ihm eine Aufschrift geben wollen, als Trauerahnung zu bezeichnen sei, 
lehrt uns noch zu allem Ueberflusse der Dichter selbst, indem er gerade diese Worte jenem Gesänge gleichsam als 
Ueberschrift selber vorgesetzt hat, die freilich nur dann deutlich hervortritt, wenn wir die hdschr. Lesart und zwar 
die des cod. Flor, intact erhalten, während sie durch die vielfachen Aendemngen der; Herausgel>er mehr oder minder 
verwischt wird. Um dies nachzuweisen, habe ich die Yerse 99 — 103 bloss nach der Lesart des Flor, zu übersetzen: 
Heile mich von diesem meinem (seit ich des Kalchas Weissagung kenne mit Unglücksahnungen mich quälenden} 
Kummer, der jetzt (seit ich deine Opfer sehe) zwar bald wieder in Übeln Ahnungen sich erhebt, bald drängt aber 
auch die aus deinen Opfern freundlich leuchtende Hoffiiung den nicht zu stillenden (unaufhörlich wiederkehrenden) 
Summer zurück, nemlich die mein Herz aufreibende Ahnung eines Trauerfalles oder Trauerahnung. 

Die Umstellung der beiden letzten Worte des Textes war gewiss nur Folge eines alsbald bemerkten und durch 
ein Zeichen berichtigten Schreibversehens wegen der Aehnlichkeit der Schriftzüge von : &vfAoßOPONjivmig und 

Noch eine andere kurz vorhergehende Stelle scheint mir gleichfalls statt der versuchten Aendemngen nur 
der Erklärung zu bedürfen, nemlich Y. 69 ff. Zeus sendet als ^iviog die beiden Atriden gegen Paris; als Beschützer 
der Gastfreundschaft ist er verletzt, da ihm Paris, der im Hause des Menelaus gastliche Aufnahme gefunden, das 
schuldige Dankopfer nicht dargebracht hatte; er konnte es aber nicht darbringen, da er ja die freventlichste Yer^ 
letzung des Gastrechts im Sinne hatte und auch vollzog. Dadurch wird die Unterlassung des Opfers identisch mit 
der Entführung der Helena. Den starren Zorn des Zeus hierüber =» wegen der nicht angezündeten Opfer wird nun 
Paris nicht besänftigen, weder durch nachträgliche Brand- und Trankopfer, die er als Ersatz für die unterlassenen 
Opfer anstelll, noch durch Thränen der Beue. — Wer aber glaubt oder bestimmt nachweisen kann, dass Paris dem 
Zeus ^ivu>g gleichsam um den Schein zu wahren doch Dankopfer dargebracht habe, der mag die anvQa iBQa als nicht 
gnädig aufgenommene Opfer erklären; auch so werden diese identisch mit der Entführung der Helena, da sie Zeus 
wegen des beabsichtigten Frevels verschmäht hatte. 

Agam. V. 149 — 170. 

Zivg^ oartg not icxiv — — — — ailiut csfifif ^fävatv, 

La den beiden ersten dieser drei Strophen weicht meine Auffassung von allen bisher vorgebrachten Erklä- 
rungsweisen wesentlich ab, da mir diese den Anforderungen des Zusammenhanges durchaus nicht zu entsprechen scheineD. 

Y. 149 — 155. Unter indirecter Anrufung des Zeus beginnt der Chor mit den Worten: Zmig, iot^g nut iath, 
als ob er den so begonnenen Satz mit der Bitte um Abhülfe in seiner Noth abschliessen wollte, wobei er jedoch 
wegen des dem l^amen des Gottes beigefügten unbestimmten Attributes, das diesen als den Unbestimmbaren bezeichnet^ 
dessen Wesen keine speciellen Benennungen auszudrücken vermögen, an dieses Attribut in frommer Soheu die Bedin- 
gung knüpft, er wähle es, falls Zeus sich gerne so anrufen höre. Statt nun aber nach der indirecten Anrufung die 
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Bede in der oben bezeichneten Weise fortzuBetsen, wobei der Bedingungssatz zum Zwisehensatie geworden wäre, 
macht er diesen nunmehr zum Yordersatz und bequemt seinem Inhalte den Nachsatz mit den Worten an : so rufe ich 
ich ihn unter dieser Bezeichnung an. Dadurch wird aber der Name des Gottes isolirt und ausserhalb des Satzge|Üges 
gestellt, erhält jedoch seine Stellung in diesem durch das zu nQoqwvinta beigefügte Object Wi^, so dass der Chor nun 
eigentlich gesagt hat: Zr{va^ ionq . . . ., st . . . ., rotiro {-- ravrrjv rqv inlxkriaii/) ftgogwvittfü. Durch diese Wendung 
erreicht der Dichter den doppelten Yortheü, dass die indirecte Anrufung der Form nach den vollen Effect der directen 
macht, wie Zw^ oang not iaeiy und er in diesen auf die Verherrlichung des Zeus abgesehenen Strophen den 
Namen des Gottes wiederholt setzen kann: Jiiq^ Zfjva^ während in der directen Anrufung statt dessen das Pronomen 
der zweiten Person hätte eintreten müssen. — Der Zweck der Anrufung muss aber gewiss in dem vorausgehenden 
Ahnungsgesange seinen Grund haben; ausgesprochen ist dieser Zweck in dem nachfolgenden Bedingungssatze ü ro 
ftdrav . . . ; dieser Satz wird daher auch mit der Anrufung in Verbindung gesetzt gewesen sein, um so mehr als diese 
in ihrer völligen Abgeschlossenheit durch die volle Interpunction nach nQpqevrinto etwas anstössiges hat, das durch 
die Setxung eines Komma für den Schlusspunct nicht beseitigt wird, da die lockere Gedankenverbindung ja dieselbe 
bleibt. Ich lese daher ovx ifm^ mache nXriy Jiog davon abhängig: da ich Niemanden finden kann ausser Zeus, — 
verbinde ngogauuiacu mit den folgenden Worten: wenn ich auch, um einen Vergleich anzustellen, alles in die Wag- 
schaale lege, — und setze so den den Zweck der Anrufung aussprechenden Bedingungssatz nicht nur mit der Moti- 
virung der Anrufung, sondern auch mit dieser selbst in Verbindung. — Der Zweck der Anrufung nach dem eben be- 
endigten Ahnungsgesange ist klar; er ist und kann kein anderer sein, als der Wunsch, den der Dichter den Chor 
als Einleitung zu jenem Gesänge mit V. 99. hat aussprechen lassen: aaUov ra /«tov tiigdB ijaQifin^^ was durch die 
Worte ff^wtibog ai&oq in unserer Strophe, verglichen mit den Worten xaK09)^o>y, qtQwm^ dnXrjatoSj &vfioß6Qog q^^ Xwnig 
an jener Stelle über allen Zweifel erhoben ist. Da nun das hdschr. von allen neueren Erklärern des Metrums wegen 
eüUrte tode so passend nach dem Schlüsse des vorausgehenden Gesanges auf die dadurch hervorgerufene, in Wehrufen 
sich kundgebende Befürchtung Bezug nimmt, so rufe ich es wieder in den Text zurück, und stosse nun fidtar aus, 
das sowohl als Adjectiv sich geberdend, als auch mit fiatS» in ein Substantiv sich verwandelnd als Eindringling sich 
erweist, mag es nun als insipientia, oder errores oder dubitatio an seiner Stelle sich zu behaupten suchen. Ich lese 
daher, um dem sich aufdringenden Bedürfnisse des Zusammenhanges zu genügen: sl rdd' ifiäg atfo q)^WTidog ax&oq. Aus 
Keck's Ausgabe pag. 239 entnehme ich, dass Schütz bereits früher dieselbe Conjectur gemacht hatte; doch weist 
Keck dieselbe entschieden zurück, da sie weder die Entstehung der Vulg. erklärlich mache, noch irgend wie dem Zu- 
sammenhange genüge, und nennt sie pag. 241 eine bodenlose. Dieser Vorwurf trifft natürlich auch meine, weil die- 
selbe, Conjectur. Was nun das von dein Zusammenhange abgeleitete Bedenken betrifft, glaube ich für meinen Theil 
meinen Vorschlag auf einen sehr festen und sicheren Boden gestellt zu haben. Aber auch bezüglich der Entstehung 
der Vulg. stützt sich mein Vorschlag auf einen weit sicherern Boden als der Vorschlag Keck's: nXtfv Jiig cüilo fidtap 
ore g)^09ri^ ax^og x^ ßalüv irrftv(uoq = ausser Zeus ist alles eitel, wenn es in Wahrheit gilt, die Last der Sorge 
hinzuwerfen, — welcher Vorschlag auf den unklaren und unsicheren Worten eines Scholiasten : fAcitaiov äXXo ax&og und 
den fictiven Lesarten des fingirten cod. Byz. beruht. Ich erkläre mir nemlich die Entstehung der Vulg. so, dass 
i\ia^ nach dem Verluste der An&ngssilbe an das vorausgehende riS nun ^a$ lautend zufällig durch Verschreibung, 
wahrscheinlicher aber wegen der Unverständlichkeit dieser Silbe absichtlich in iid\f) verändert und dieses später durch 
^mar glossirt worden sei. Eine solche Genealogie von Verderbnissen — wie hier i/ia;, fio^, (mypt fuitav — nachzu- 
weisen, war ich bereits früher bei V. 2 schon im Falle. So hat denn die von mir vorgeschlagene Lesart, insofern sie 
von mir ausgeht, sogar einen doppelten Boden. — Ei XQV • • • = wenn ich den mich drückenden Kummer in Wahr- 
heit (= wie es wirklich der Fall ist) abzuwerfen suchen muss ; so viel als : bei dem dringenden Bedürfhisse den mich 
aufreibenden {'&vfwß6Q0f) und daher mir unerträglich gewordenen Kummer los zu werden. — 

V. 156 — 162. Namentlich in dieser Strophe kann ich mich mit der üblichen Erklärungsweise nicht be- 
freunden. Um über die dunklen und unverständlichen Stellen des überlieferten Textes einigermassen hinwegzukommen, 
hat man den Uranos und Kronos und die Titanen und den bitterbösen starrsinnigen Typhon zu Hülfe gerufen, und 
damit doch nur wieder dunkle Gedanken mit verschwommenen Andeutungen, deren Erhabenheit an's Unverständliche 
grenzt, gewonnen, während eine genaue Prüfung des Zusammenhanges im Ganzen und Einzelnen gesunde, verständliche 
und darum auch haltbare Gedanken zu Tage fordert. 
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Der Zasammenhang ergibt, daas der Chor das Motiv weiter ausführt und begründet, warum er bei dem Drange 
«einer Bekümmemiss enthoben zu werden, nur von Zeus, nicht durch sich selbst Abhülfe hoffen könne und ihn daher 
als den M&chtigsten der Mächtigen anrufe. In Bezug hierauf sagt er nun: Selbst der Hohe, Mächtige, der in seiner 
überschwenglichen Yermessenheit alles bekämpft, wird gestürzt und es wird Ton seiner früheren Grösse nicht einmal 
Biehr die Rede sein, = er wird ganz und gar erniedrigt und vernichtet. (Ich halte nemlich gegen Keck die schöne 
Coi^jectur IS^gteu von Ahrens aufrecht.) Diesen Gedanken drückt jedoch der Dichter, der es versteht mit wenigen 
Worten viel zu sagen, der Art aus, daas er gleich das Resultat ins Auge fasst, (daher ovo' Sang — ovdh U^wou) und 
nur dieses gibt; ngif mv = in nQiv (naQoi^iv) rjv läyaq. Der Begriff des Gestürztwerdens ist also hier nicht beson- 
ders ausgedrückt, er ergibt sich aua dem Zusammenhange. IS ach den Textworten heisst es nun weiter: wer aber 
nachher kam, oder: wer es. (mächtig) nachher war, ist verschwunden, nachdem er seinen Sieger gefunden. Diese 
Worte sind jedenfalls, so wie sie lauten, dunkel und unverständlich. Wegen TQioaeiriQ führt man Lob. Aglaoph. p. 354 
an: teritartus, &phedru8, qui sttecedä certammt terinu et vincü eum, qui modo vicerat, — meint jedoch, dass TQuaeniQ an 
unserer Stelle einfach für Sieger stehe. Nun haben wir aber in rQuaeniQ einen Sieger, im vorausgehenden Satze einea 
überwundenen nufifMxog, ist es da nicht gerade durch den Gebrauch des Wortes rgicaenjQ nahe gelegt, sich in dem 
Vordersätze den Ueberwinder des nd/ifmxog erwähnt zu denken? Dass diese Annahme nicht trüge, lehrt das für den 
vermissten Begriff gleich zu Diensten sich stelleilde wtHgiqw, wodurch nicht nur die eigentliche Bedeutung von tQuatr^Q 
gewahrt, sondern auch der in dem vorausgehenden Satze aus dem Zusammenhange zu ergänzende Begriff noch nach- 
getragen wird, somit um so eher im ersten Satze übergangen werden konnte. Die Trennung des Yerb. comp, veran- 
lasste wohl die Glossirung von inalg durch inwia. 

So haben wir nun den Gedanken: Selbst die Mächtigen, die auf ihre eigene Kraft trotzen, werden die einen 
durch die andern gestürzt. Erst wenn einer imvitua ttXaCcov = sein Siegeslied anstimmend Zrjva nQoqjQoms xkä^si 
= den Zeus aus vollem Herzen preist, d. i. in seinem Siegesliede den Zeus preist, (wie es liier der Chor in einem 
andern Falle thut,) somit nicht sich, sondern Zeus die Ehre des Sieges gibt, der wird — — durchaus Weisheit er- 
langen?! die er ja schon l)esitzt und gerade dadurch beweist, dass er nicht sich, sondern Zeus die Ehre des Sieges 
gibt. Denn es spricht der Chor diese drei Strophen hindurch von keiner andern Weisheit, als gerade derjenigen, dass 
der Mensch fem von aller Selbstvermessenheit die Götter und insbesondere Zeus als die Lenker der menschlichen 
Angelegenheiten erkennt. Wer nun diese Einsicht hat, den i^ird nicht das Schicksal der sich selbst Ueberhebenden 
treffen, die für immer von ihrer Höhe herabgestürzt werden, so dass nicht einmal mehr die Rede von ihrer vor- 
maligen Grösse sein wird, sondern der wird eben weil er in Demuth vor Zeus sich erniedrigt, — für immer er- 
höht werden, also av^etat ro näv, und zwar eben desshalb, weil er diese Einsicht hat = qQovm. So wendet sich 
der Gedanke am Schlüsse der Strophe zu schöner Abrundung derselben wieder auf seinen Ausgangspunct zurück und 
motivirt der Chor durch eine dem menschlichen Leben entnommene Erfahrung seinen Glauben, dass nur Zeus Um 
in seinen Nöthen helfen könne. 

Man könnte vielleicht qiQ^vav durch die Auffassung: in Folge, wegen seiner Einsicht — halten wollen, doch 
scheint es mir als frühe re Verderbniss die andere (av^srcu in tsv^arcu) nach sich gezogen zu haben, die als vermeinth'che 
Yerbesserung dem Genitiv das anstössige benehmen sollte. An (pQortSv schliesst sich das folgende (pQWBiv gut an. 

Y. 163 — 170. Der Gedanke dieser Strophe ist: o(nig dh firi nQwpQovfag (pQOVBi Sauav aooq^QWiiaeL Zeus bringt 
es zu Wege, dass der Sterbliche Einsicht bekomme, er stellte die endgültige Satzung auf: durch Leiden zur Einsicht. — 
In atd^M hat ein leichter Schreibfehler den Sinn sehr geschädigt und noch eine andere Verderbniss herbeigeführt. Ich 
lese nraC»9 aeol. für fmjacn, welche Verbesserung die von ngoxagdiog aus ngo Kugdlctg unmittelbar im Gefolge hat: in 
Schrecken versetzt (au£schreckt) die selbst im Schlafe nicht von der Seele weichende (der Seele vorschwebende^ 
schuldbewusste Angst, und (so) kommt man auch wider Willen zur Einsicht. Das bisher unerklärliche ri nach iv er* 
weist sich so als unentbehrlich: die Angst schwebt immer, auch im Schlafe, der Seele vor. — Der letzte Satz 
fasst den Inhalt der ganzen Strophe zusammen. Xagig bedingt Verehrung; wer den Göttern dankt, fleht sie auch 
an, verehrt sie also; nov drückt hier grosse Zuversicht aus: die Götter, denk ich, finden Verehrung = sie kann 
ihnen nicht entgehen, sie wissen sie sich zu erzwingen. So drängt sich denn der Inhalt sämmtUcher drei Strophen 
in folgende Sätze zusammen: Zeus, der mächtigste aller Götter, kann mir allein von meiner Sorge helfen; auf ihn 
baue ich; wer auf eigene Kraft vertraut, wird zu Schanden, wer aber des Zeus Macht gerne anerkennt, kommt zu 
Ehren; den, der es nicht thut, zwingt er. — 
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Noch will ieh meine Aneicht über die Anordnung des in dem ganzen Chorgesange (Y. 40 — 242) behandelten 
Stoffes mittheilen, was ich am besten dadurch bewerkstelligen zu können glaube, dass ich diesen Ghorgesang vielleicht 
zur Beiremdung der Leser mit einem Ringe vergleiche. 

Wie bei einem Einge Anfang und Ende, wenn man etwa solche annehmen wollte, zusammenfallen und m 
einander übergehen, so auch bei diesem Chorgesange. Sein Stoff ist der Abschnitt des Trojanischen Sagenkreises von. 
dem doroh Paris verübten Frevel bis zur Abfahrt der Griechen, um diesen Frevel zu rächen. Die hier einander fol- 
genden Ereignisse, nemlich die Verletzung des Gastrechtes durch Paris, der Zorn des das Gastrecht schützenden Zeus^ 

* 

die Instandsetzung des Bachezuges, das Augurium vor dem Aufbruche, das letzterem günstig ist aber den Zorn der 
Artemis erregt, die Sendung widriger Winde durch diese, um den Aufbruch des Heeres zu hemmen, die Besänftigung 
ihres Zornes und Beseitigung des von ihr bereiteten Hindernisses durch die Opferung der Iphigenie, sodann endlich 
der wirkliche Aufbruch des Bachezuges g^en Troja, — alle diese Ereignisse kommen nach einander in dem Chor- 
gesange zur Sprache, doch in der Weise, dass die Opferung der Iphigenie den Schiuss des Chorgesanges bildet, wah- 
rend mit dem durch eben dieses Opfer ermöglichten und unmittelbar darauf wirklich erfolgten Aufbruche der Chor« 
gesang beginnt (Y. 45 atclof ^Aqyüiav tij^ asto x^^Q<^ VQ^'^^y ^^^oeruörur aQ(ayi^\ wobei jedoch dieses Aufbruches in der 
Weise gedacht wird, dass er mit der Veranlassung hiezu, dem Frevel des Paris verschmilzt, und so ein in sich 
abgeschlossener Kreis von Begebenheiten, gerade die Erlebnisse des Chores (V. 233. ra S (h^tv ovt üdov oU 
iffinui) den Inhalt des Chorgesanges ausmacht. 

Pas Zeitverhältniss jener Begebenheiten zu der sofort darzustellenden Handlung lehrt der erste Vers de» 
Chorgesangs (V. 40. Maatf^f fih hog voda). Das zehnte Jahr war das vorausbestimmte der Eroberung Trojas; diese 
war so eben durch das Feuerzeichen kund gegeben worden, somit die Bückkehr Agamemnons, deren auch der Wächter 
gedachte, alsbald zu gewärtigen. ' Bei den Zuständen im Königshause, auf welche der Wächter in seiner Klage mit 
den Worten tüiaia — — dutWfiovfUv^v deutlich genug hingewiesen hatte, musste die Erwartung auf die nach der 
Kückkehr Agamemnons bevorstehenden Ereignisse gespannt werden. Hierin gewahren wir das Motiv gerade mit 
dieser Erzählung und in solcher Weise den Chorgesang zu beginnen. 

Der kostbare Juwel, der glänzend hervorragende Theil dieses Binges ist der Ahnungsgesang ; er soll, wie ich 
bereits früher erwähnte, den Zuschauer in die erforderliche Stimmung versetzen. 

Der Juwel steht aber mit iden an ihn sich anschliessenden Theilen des Binges in innigster Verbindung; et 
ist in sie hineingefasst. Diese Function haben in unserem Chorgesange einerseits V. 83 — 103, also 21 Verse, und 
anderseits V. 149 — 170, also 22 Verse. Mit den andern Theilen des Chorgesanges nach den beiden andern Seiten 
hin metrisch aufs innigste verwachsen geben sie doch ihre eigenthümliche Function durch ihren besondem mit dem 
vorauEgehenden, beziehungsweise nachfolgenden Theile des Chorgesanges ausser aller Gemeinschaft und Beziehung ste- 
henden Inhalt deutlich zu erkennen, und zwar insbesondere auch dadurch, dass von den 10 anapästischen Systemen 
der Parodos das letzte siebenzeilige anapästische System der ersten siebenzeiligen Strophe der nach dem Ahnungs- 
gesange gleichfalls wieder 10 Strophen enthaltenden Parodos chiaatisch gegenüber steht. Dies tritt dadurch unverkenn- 
bar hervor, dass der Grundgedanke des letzten anapästischen Systems, V. 99. naiiav ti ymw fi7$d« f^finig, am An- 
fange desselben, der die Anrufung des Zeus bedingende Hauptgedanke der ersten Strophe aus dem dritten Theile der 
Parodos, V. 154. si rod* ifiif qno q)Q9PTidog ax^og x^ij ßakalv j^'i^rt/fioo^, am Ende dieser Strophe steht, somit auch diese 
beiden in der innigsten Beziehung zu dem Ahnungsgesange selbst stehenden Grundgedanken gleichfalls wieder chiastisch 
einander gegenüber gestellt sind. 

So haben diese beiden den Ahnungsgesang gleichsam einfassenden Theile nur auf diesen Bezug, und zwar 
ist der in beiden gleichheitlich hervorgehobene quälende Kummer veranlasst durch den in dem Ahnungsgesange zuletzt 
erwähnten noch nicht in Erfüllung gegangenen Theil der Weissagung, der dadurch als der eigentlicheMittelpunct 
des Chorgesanges erscheint. Demnach ist der Ahnungsgesang wie nach Form so auch nach Inhalt der hervor- 
ragendste Theil der Parodos; alle übrigen Theile dienen nur dazu ihn zu tragen und zu heben. 

Diese Vergleichung soll nur dazu dienen, meine Auffassung bezüglich der Gliederung des in der Parodos be- 
handelten Stoffes im allgemeinen zu veranschaulichen, keineswegs dem Dichter diese Idee beilegen. 

Dagegen ist eine Wahrnehmung anderer Art, die nicht auf subjectiver Anschauung beruht , sondern eine 
jedoch erst in Folge dieser Anschauung als solche erkannte positive Grundlage hat, von entscheidender Wichtigkeit^ 
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falU sie die Probe der Kritik besteht; denn sie würde uns wirklich die den Dichter bei dem Entwürfe des Chorgesanges 
und der Ausfiihrang deeselben leitende Idee enthüllen. 

Ich habe oben nachgewiesen, wie bei V. 139 die Correlation zu V. 126 nothw endig einen Octameter ver- 
lange und daher die Worte dnhdag ttv^ii dem vorhergehenden Verse anzureihen seien. Es sind aber noch zwei dac- 
tylische Octameter sowohl dem Inhalte angemessen als metrisch zulässig Y. 110 u. Y. 124, und zwar in der Weise, 
dass entweder die vorausgehende oder nachfolgende Dipodie mit dem inmitten beider befindlichen Hexameter verbanden 
werde. Da ich nun die Herstellung dieser beiden Octameter für angezeigt halte, worauf ich später zu sprechen komme, 
80 vereinige ich die zweite Dipodie mit dem vorausgehenden Hexameter, so dass nun je zwei Octameter in 8tr. und 
Antistr. auf einander folgen. Ergänzen wir nun noch nach Y. 148 den als nothwendig erwiesenen Refrainvers, so 
zählt der Ahnungsgesang im Ganzen 44 Yerse. Ausser den eben besprochenen Yeränderungen folge ich ganz der in 
der zweiten Ausgabe von Enger aufgestellten Yersabtheilung. 

Die zwei an den Ahnungsgesang sich eng anschliessenden Theile haben, wie oben bemerkt, 21 u. 22 Verse. 
Dass im ersten Theile ein Yers zu ergänzen und mit 44 Versen die Symmetrie herzustellen sei, wird einleuchten, ^enn 
ich darauf hinweise, dass der noch übrige anapästische Theil der Farodos gleichfalls 44 Yerse zählt, wenn man nem- 
lieh, was der Sinn und der Beginn eines neuen Systems mit Y. 68 lati f omi vif Arn nothwendig verlangt, die von 
Ahrens im Philol. SuppL I p. 243 mit den besten Gründen gegen Hermann in Schutz genommene Yersabtheilung 
beibehält. Demnach zählt der anapästische Theil 66 Yerse und der Ahnungsgesang mit der Anrufung des Zeus eben- 
falls 66 Yerse. Nehmen wir von den 66 Versen des anap. Theiles die Halbscheide mit 33, so bemerken wir gerade 
hier einen vollkommenen Abschnitt des Inhalts: denn jetzt wendet sich der Chor von den Betrachtungen über die 
Ereignisse ab und kommt auf sich selbst zu sprechen, warum er an jenem Auszuge sich nicht betheiligt habe. Das 
anap. System, in welchem dieses geschieht, umfasst sehr beachtenswerth gerade 11 Yerse, welche mit den nun fol- 
genden 22 bezüglich ihres besonderen Inhalts bereits fHiher besprochenen die andere Hälfte des anap. Theiles der 
Parodos mit wieder 33 Versen ergeben. 

Diese Verhältnisse können kein Ergebniss des Zufalls sein, sie lagen nothwendig in der Absicht des Dich- 
ters. Wir haben demnach in dem letzten Drittheile des anap. Theiles einen Vers zu ergänzen. Der Sinn verräth 
nirgends eine Lücke; so wird der fehlende Yers bloss durch eine andere Yertheilung der Yerse, somit auf die leich- 
teste Art ohne alle Aenderung des Textes zu gewinnen sein. Klytämnestra, die wohl schon einige Zeit vorher auf 
der Bühne die Altäre bedienend erschienen war, von dem Chore aber anfänglich nicht bemerkt wurde, musste die 
Aufinerksamkeit des Chors, als er ihrer ansichtig wurde, in hohem Grade erregen und die allenthalben aufflammendea 
Opfer diesen in nicht geringes Staunen versetzen, aber auch zu eigenem Nachdenken veranlassen, wodurch jene woU 
verursacht sein möchten. Diess drückt sich auch offenbar durch die in verschiedener Form wiederholten Fragen aus, 
die — um das Staunen des Chors zur Anschauung zu bringen — gewiss nicht sämmtHche rasch auf einander folg- 
ten, sondern in kleinen Intervallen. Deshalb stelle ich die Dipodie ti f inaut^fiini als eigenen Yers ein, um so 
mehr, als gerade die beiden ersten raschen Fragen ri XQ^^t ^^ ^^ zweckmässig von der nächsten auf eigenes Besia- 
nen des Chors hindeutenden abgeschieden werden. 

Wenn nun aber dies alles darauf hinweist, dass der anap. Theil 66 Verse zählen müsse, die sich aus 44 
und 22 Summiren, so ist wohl der Symmetrie wegen die Wahrscheinlichkeit vorhanden, dass der Ahnungsgesang gleicli- 
falls 44 Yerse gezählt habe, wie die ihn umschliessenden und auf ihn Bezug nehmenden Theile zusammen dieselbe 
Zahl enthalten; allein daraus ergibt sich noch keineswegs ein nahezu zwingender Grund diesen Zwischengesang von 
46 auf 44 Yerse zurückzuführen. Bs würde mich auch dieser Umstand allein nicht dazu haben bewegen können, 
wenn ich nicht einen weit gewichtigeren aber tiefer liegenden Grund dafür zu Tage zu fördern im Stande gewesen wäre. 

Wie schon oben erwähnt, stehen den 1 anapästischen Systemen vor dem Ahnungsgesange ebensoviele Strophen 
nach demselben gegenüber; von diesen habe ich bereits ihrer besondem Function wegen die drei ersten mit 22 Versen 
abgeschieden; die noch übrigen sieben Strophen enthalten zusammen 72 Yerse, wenn man nemlich mit Hermann die 
iambischen Dipodien Y. 181 ßgoriif aXou und Y. 195 ß€c^Xa f ü als eigene Yerse isoUrt und nicht mit dem je fol- 
genden vereinigt, wie es in Enger's Ausgabe der Fall ist, der sie jedoch in dem angefügten Schema ebenfalls beson- 
ders hervorhebt. Diese 7 Strophen mit 72 Versen scheiden sich nach dem Inhalte in zwei Gruppen, deren erste 
3 Strophen mit 34 Versen, die andern 4 Strophen mit 38 Versen umfasst. Die erste lehrt uns, was zu dem Opfer 
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hindrängte, die zweite berichtet den dem Drange sich fügenden Entachluas und den Vollzug des Opfen. In der 
zweiten 48trophigen Gruppe unterscheiden wir die beiden das Opfer selbst schildernden Mittelstrophen, und die 1. u. 
4. Strophe, welche den Entschluss und ein Urtheil hierüber, dann die Besorgniss über die Folgen der ToUbrachten 
That aussprechen. 

Ziehen wir die Summe aus den Yerszahlen der einzelnen Theile, nemlich den 66 Versen des anap. Theiles : den 
66 Versen des Ahnungsgesanges nebst der Anrufung des Zeus, und den 72 Versen der letzten 7 Strophen, so ergeben sich 
204 Verse für den ganzen Chorgesang; nehmen wir nun das erste Hundert und das letzte Hundert wie zwei äussere 
Schaalen ab» um den innem Kern des Cho^esanges zu enthüllen, so erkennen wir als solchen die 4 Verse 140 — 143 
anmfdofUpa — rmtfOftoivog , welche wir nach der Deutung, die ihnen der Chor allein geben konnte (s. oben zu V. 142) 
als den Grund seiner schlimmen Ahnungen und seines nicht zu stillenden Kummers, nach der Deutung aber, welche 
deren eigentlichen damals dem Seher allein bekannten Sinn wiedergibt, als die Verse bereits erkannt haben, die den 
wegen der Opferung Iphigeniens von Klytämnestra hinterlistig yorbereiteten Gattenmord ankündigen, also die eigent- 
liche Handlung, die nunmehr in der Tragödie sich entwickeln soll. Weil aber diese Handlung ihre nächste Veran- 
lassung in der Opferung der Iphigenia hat, darum schilderte auch der Dichter diese Opferung so ergreifend und er- 
schütternd gerade am Schlüsse des Chorgesanges, um dadurch Klytämnestra's grimmigen Hass und ihren Entschluss 
vollständig zu motiviren. 

Diese Wahrnehmung neben der bezüglich der Vertheilung des Stoffes oben angestellten Vergleichung verschafft 
uns eine klare Einsicht und Uebersicht des Planes, den der Dichter in der Anlage des Chorgesanges befolgte; wir 
erkennen die symmetrische Gestaltung desselben, so wie die Functionen der einzelnen Theile, ihre Znsammengehörig- 
keit und ihr Ineinandergreifen. 

Ich glaube daher auch nicht besorgen zu dürfen, dass dieses kunstvolle Gebäude deshalb schwach fimdamen- 
tirt erscheine, weil in dem Ahnungsgesange die Verszahl von 46 auf 44 zu reduciren ist, zumal jetzt der Umstand, 
dass alsdann £ese Zahl dreimal, oder die Zahl 66 zweimal in zusammengehörigen Theilen nach einander zum Vor- 
schein kommt, auch noch als Gewicht mit in die Wagschaale fällt. Es ergibt sich dadurch auch die weitere Ueber- 
einstimmung in den drei Bestandtheilen des Ahnungsgesanges (die Epode bis zum Abschlüsse der Weissagung in Be- 
tracht gezogen), dass jeder 7 und 5 Verse umfasst, und jede dieser beiden Versgruppen in allen drei Theilen durch die 
Besonderheit ihres in sich zusammenhängenden Inhalts einen eigenen Abschnitt bildet. In der Epode treten dann noch 
6 Verse hinzu, die nach Ergänzung des ausgefallenen Befrainverses gleichfalls symmetrisch gestaltet sind, und zwar fassen 
die drei ersten den Hauptinhalt der Prophezeiung kurz zusammen, während die drei Schlussverse den durch die Pro- 
phezeiung bewirkten Eindruck kundgeben. Es liesse sich die Eeducirung in der je ersten 7 zeiligen Gruppe von 
Str. 11. Antistr. vielleicht auch noch auf andere Art erzielen, allein die vorgeschlagene scheint sich mir auch dadurch 
zu empfehlen, weil der Abschnitt dann gerade zwischen die beiden Octameter fällt. 

Ein weiterer Gewinn der erkannten Gliederung ist die dadurch gewonnene IJeberzeugung, dass in dem anap. 
Theile der Parodos die 5 Systeme der einen Hälfte mit 83 Versen den 5 Systemen der andern Hälfte mit ebenfalls 
33 Versen gegenüberstehen, sonst aber eine specielle Gegenüberstellung der einzelnen Systeme in beiden Hälften, die, 
wie Keck's Versuch zeigt, selbst durch Zudichtungen nur sehr ungenügend zu erreichen ist, durchaus nicht beab- 
sichtigt war, wesshalb die Verszahl der einzelnen Systeme je nach dem Bedürfnisse des Sinnes wechselt. 

Nach meinen Vorschlägen gestaltet sich nun der Text des Ahnungsgeaanges und der Anrufung des Zeus in 
nachfolgender Weise. 

KvQiog elfu ^qosIp odcof x^oro? alirtfi09 dv^giov 104 

*ExrMa>p' hi yaq &9a&8p nwiantnin 

ÜBi&io fioXfidv, 

*j4htdif <rv/iqwrog aloiw' 

''Dtte»; 'AxcuMV MqofW mQdtaq^ *ElX«il6og fjßftg 

SvfiqiQOva rayaip ^ 

nififißt nw doQi Koä x*?' nQmeroi^ ^ov^iog (Qvig TiwgUf iii oiar, 110 

Hdschr. Lesart ist V. 104 m<sw¥. 
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Omnif ßaatXtig ßaatXavai tmif, 6 M9lmpog i t i^imv ifj^g^ 

IlaimqisitWQ if !dQmatWy 

BoaMfurot laylvaiß igixvfiopa (piQ/um yhvav^ 115 

BAABENTA Im^lm» d^fim. 

^AvtiöTQOtpri, 

Ks^fOi dh CTgatoftaftig idciv dtio cqfiaa itacov^, 

'ATQßidag fiaxifwvg iddri kayodcUjccg 

Jloiinaq t dgxovg' 120 

OvTdo ^ eins tSQ^iov ' * 

X^tf fuv dyQBl nQtafMW nohf ade aiXev&og, 

ndfta dh nvfiytov 

KTijni vtird rd druAumhid'ia Molga land^ei ngog ro ßUuop' 125 

Oiof ftij ttg dgd Ow&w ttiftqidari ngo tvnhv &f6fU0f ftiya TfoUig 

£fgatfo&4f. olfit^ ydg iniqt&Ofog ''A^Sfug dyfd^ 

TIta96icit nva\ naxgog^ 

AvTOtoMv ftQO Xoxov fwyagdv ttrdxa &voiiivfMi' 

STYrm dh danfOf ttln£v' 130 

« 

X0P02. Aihvov, aihfw fin^^ to If iv fixar». 

'Encpdog. 

Toow nBQ evqtgcDV d naXd 

JgooouJi XsTtTOlg fiaXsQm iBovtoifv, 

ndrttov t dygwofjumf {f^kofidcrmg 

(hjQÖv { ßQwdXotaw rsQnvdy 135 

TovTODv avxsl ivfißoka yigavcu 

Ji^ia fihv, iuxrdfiOf4q>a dh ^tfiara, 

*li}iov d^ HaXim Ilcuüva, 

Mij litaq dvxtxvnovg ^aiwxHg xgwlag ix^f^dag mloto^ ^M^lf/» 140 

£n6vdofiifa ^ufla» itigat apofiof np\ «datvor, 

NEIKESIN riictova avfupvzwj ov duaijvoga' 

Mifitei ydg (foßBgd TiaUfogxifg 

OiKorofwg doUa fivdfuav fi^vtg tBrnnotrog» 

Toidda Kdkx'^g 

Aw fnydhng dyof&t^g dnMxty^ef 145 

MOP£lM dn OQfi&oaif odkav WMtg ßaadaUng, 

Tolgif 6fi6qj<offW 

AthfOVf aihvw eln^, to d' ev vixdrto. 

XOPO£^ AlhfoVf aihvw BinS, ro d* ev ftHatm. 



Handschr. LeBart ist Y« 118 X^/mcti Y. 120 mfimig t dqx^i ^* 1^^ ngiö^ ra fiir n(td; Y. 126 ara, 
Hemu &ya; ibid. nqwvnh; Y. 127 otxip; Y. 136 dral; Y. 137 q^fiata CTQOv&m für 'Ovfittfa; Y. 140 
anmfwvg^ Nach Y. 148 fehlt die Wiederholung des Kefrainverses in den Edsohr. 



— 23 — 



Zavg, ötrrtg nar iörtf^ al tilS av- ötqm 

rcp qdXop icrnüirifUfcp , 150 

rotM mp n^awitito, 

OMc ix<oify nqoqaiaMxatu 

nXrir /ttig, ei Tod' ifiiag and qfgovtUhg äx&og 

Xqti ßcÜLtZv ifnftviAmq. 155 



naiiiuixof ^gaaei ^qwov, 
ig f vn>aiqiq)v tqui' 



avr.d 



Ktrigog mjatu rvxcof' 

Zifva di 7ig ftQoqigavcog imflnut nkdiC<»f 

av^erai (pQOvmv to niv' 

Tw qiQWBlv ßgoTOvg odci- 

(Tatra, riv nd&ai fjid^og 

'&irta xvQicDS Sxaiv, 

Jltd^ai d' if &* vniKi^ ngoxdQdiog 

lAvrjcmriiJuav novog, xac noQ a- 

wivtag rik&a aoMpQOPSiv, 

Jcufwwav di ncv X'^f 

ßuiUag a4Xf4.a asfivdf iqiUvfxtv. 



160 



dTQ^. 



165 



170 



HcUchr. Lesart ist V. 152 txt»; Y. 154 rod« fidtar; Y. 159 inrnr Iqnr; Y. 162 rn§irac t^qwwf; Y. 166 
crra^M u. nqo xa^ictg. 



Den aus dem Agamemnon behandelten Stellen will ich als Anhang noch beifügen ^ 

Prometh. V. 428 — 430. 

"Axhii^, og alhv — — — — vmwg vnwstBfoX^Bi, 
Alh mit vnaiQOxov a^ifog yerbunden ist ein ganz müssiger Zusatz, zu vTtoöravaC^i' gezogen steht es zu entfernt 
und schwächt auch die Kraft des Atlas zu sehr ab; die Worte ovQdniv ta noXov drängen fast dessen Aenderung in 
aiov auf. *Y7talQOxov ö'd'irog, Apposition zn ig = der, eine übermenschliche Kraft . . ., steht poetisch für vnaiQOxo- 
6^avijg, das der Dichter nach der Analogie von ohyoa&amjg, (Aayakoa^avr(g setzen konnte; %Qatouivi das mit vnaigoxov 
vereinigt, ein unerträglicher, letzteres mehr abschwächender als hebender Zusatz ist, verbinde ich, es in x^araio?^ ab- 
ändernd, mit vokatg, welches Wort dadurch das ihm fast unentbehrliche Attribut erhält; vgl. Soph. Phil. V, 1110 
Xsl^g xQcctoual, So eröffnet mit diesem Worte ein Bacchius v - - den Yers, wie kurz vorher fiöror dij und gleich 
darauf xaXcuvdg d-. Da nun aber vnoatavcS^ai die beiden Accusative nicht regieren kann und ich orM'a'^sf als ein dem. 
Binne der Stelle so überaus angemessenes Wort nicht aufgeben mag, so verschaffe ich mir das regierende Yerbum da- 
durch, dass ich mit Ergänzung einer ausgefallenen Silbe rckoig vnodvg (ftavoJi^H lese, so dass dieser Yers nun dasselbe 
Metrum bietet wie Y. 419 Mcumiv jjfotxTi Ufivav und Y. 424 6]^Q(fQ0im ßgifmv if aixfiatg. *Yrtodvg steht im Sinne von 
vnodadvmg. Die Wortstellung ist eine vorzüglich schöne. E^ordert es schon eine übermenschliche Stärke die Erde 
zu tragen, wesshalb die Worte vfialgoxov a&irog zu und gerade nach oiaf so passend hinzutreten (= die Erde, was 
allein schon eine übermenschliche Stärke erfordert), so ist es kein Wunder, dass, wenn nun obendrein noch das Him- 
melsgewölbe dazu kommt, Atlas trotz vnalqoxw a&ifog — aravaC^i: der, eine übermenschliche Kraft, unter die Erde 
und das Himmelsgewölbe mit seinen kraftvollen^ Schultern gestemmt — seufzet. Ich lese daher 

"AxXoLvtf^ Sg alav, vmiQOXOv (f&ivog, 

HQaraiolg oigdfiov ta mXop 

voifiHg vftodvg atavdjCai, 
Man könnte sich versucht fühlen anzunehmen, Hotat. habe Sat. I, 9, 20 mit den Worten: ut iniquae mentis 
aselluB, cum gravius dorso subiit onus die Aeschylische Stelle parodirt. 
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Sophodes Antigone. 



y. 1 — 6, ''52 MHviv avTCideXqiov — — — irtwt iyto %oatm. 

So lange diese als crux und arq philologorum fast möoht' ich sagen übelbernfene Stelle nicht, ohne den äff- 
ten Zwang anzuthun, erklärt oder in annehmbarer Weise verbessert ist, wird die bisherige Erfolglosigkeit nach beida 
Bichtnngen hin nicht abschrecken dürfen mit neuen Versuchen, sei es zur Erklärung oder Yerbesserung, hervorzutreten 

Es ist klar, dass Y. 4 — 6 nur eine weitere in der Form einer Begründung gegebene Ausfuhrung des in V J 
u. 3 interrogativ ausgedrückten Gedankens enthalten, wobei sämmtliche Hauptbegriffe von V. 2 und 3 mit Ausnahme des 
von Zeus wiederkehren. Die Gliederung des Gedankens ist gleichfalls wieder dieselbe, da dem Belativsatze indU» wji 
ebenso bloss die allgemeinere Bezeichnung der TJebel, wie dem o^roior ov die nähere Qualificirung derselben vorangeht 
Beide Eelativa stehen daher unantastbar. Zunächst erhebt sich nun die Präge, ob in Y. 2 ori oder ort zu lesen sei 
Beide Lesarten haben ihre Yertreter. 

Gewiss ist o ti vor oiroloy ein so lästiger Pleonasmus, der nur durch eine erkünstelte Interpretation eine 
äusserst nothdürftige Entschuldigung findet, dass wir ihn unserm Dichter nicht wohl aufiiöthigen dürfen. Um ihnn 
beseitigen, müsste man etwa o^ocor in d;rof av ^, dann entsprechend Y. 5 ontAov av in moumAv verwandeln und Y.6 
vor ovx das Eelativ o einschalten, was alles nicht zulässig ist. 

Lesen wir ori, so müssen wir onciof ov%l als Zwischenfrage im Sinne von: auch gar ein jedes — auffassen, 
und so die oben hervorgehobene gleiche Gliederung der beiden so sinnverwandten Perioden zerstören; allein auch von 
Seite des Sinnes erregt diese Erklärung Bedenken: denn so konnte Antigone doch wohl Ismene nur fragen, wenn sie 
irgend ein bereits bekanntes gleichfalls von Oedipus stammendes, aber bisher an ihnen beiden noch n^cht inErfüUaiig 
gegangenes Leiden anzuführen hätte, das sich jetzt aber auch noch erfüllte. Ist der Befehl Kreons, den Leichnan 
des Polynikes den Hunden und Raubvögeln als Beute zu überlassen, ein solches Uebel? Gewiss nicht. Also ist auch 
ori nicht haltbar und in diesem Worte offenbar ein Fehler, den ich dadurch zu beseitigen hoffe, dass ich oi<r^a niese. 
''Aq ola^d n t6v^ om Oidlnw Mxxm ondov cvxi . . . = ovdh icri räv an Oidlnov xoxcGy, ' o^r. cvxl . . ., so dass die 
folgende Periode nach Inhalt und Bau" ganz dieselbe ist. Yeranlassung zur Yerderbniss war höchst »wahrscheinlicb 
das Hyperbaton Zeus, das aber dadurch, dass die Worte rmv an Oidlnov tuxiuov ebensowohl von inoiov als von rl ab- 
hängig gedacht werden können, nicht etwa bloss gemildert, sondern nahezu aufgehoben wird. 

Die folgende mit der Hauptschwierigkeit behaftete Stelle suche ich auf folgende Weise zu heilen und zu 
erklären: oidkv yoQ ovr akyuwv wt ärrfg {wÖlv icri) ata wt alaxgiv ovr* arifiof iü&\ onoiov ov . . . Das aJxJXQOv ^^ 
in Folge davon das ori/ioy hatten die beiden Schwestern qivüBi, es war ein ihnen angeborenes Uebel, sie verdankten 
ihm eben ihre Existenz ; da aber in dem aicxQiv das arriQov und als Folge davon auch das dXyaivw seinen Grund hatte, 
so mussten natürlich beide Schwestern mit dem aiaxQOv und dessen Folge behaftet auch das äniQW und dessen Folg^ 
das äXyuvov nothwendig gemeinsam haben. Dies spricht Antigone sehr deutlich und bündig dadurch aus, dass sie eben 
mit ors das alaxQOv als Grundlage ihrer Uebel und Leiden hinstellt. Den Commentar hiezu liefert Antigone selbst 
Y. 857 — 866 insbesondere mit den Worten: oiW iyci no&' d raXai<pQmv eqivv; und Ismene Y. 49 ff., welche auf 
das atifwv als eine Folge des aiox^y iind das gleichfalls daraus hervorgehende drriQOv hinweist. 

War von ata einmal der spir. asper verloren gegangen, so legte der genit. amig die Aenderung von or« ^ 
if9Q ganz nahe; meine erste Yermuthung ging auf oneQ^ das, wenn wirklich cers^ aus ihm hervorging, dann wohl 
nur Glosse von ata war; s. var. lect. zu Aias Y. 168. "Ata empfiehlt sich auch durch seinen Gebrauch zur Bezeich- 
nung eines Causalnexus. Nach meinen Yorschlägen lautet somit die Stelle: 
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Iß MHfip ttvTat$lqiov löfAiprrig xdga^ 
i^ olc&d ti Ztvg räv an Oldinov xoMot 
^ incHw cvxi fw hi I^mmv relal; 

ovoiv yoQ wf akynvw otr cen^, are 
ovr alax{i6v oit anftov ia^, oncüw ov 
rcoy cwf t9 itafiäv otx fnan iym Htomp, 

^ Die Wiederholung der Negation (Y« 6 u. 6) bezweckt diese bei jedem Satzgliede zu setzen im Sinne yon: 

ifmUvf ov rcSr öif otM ndi t£f if»oif ufoxm inmna. Nauck hält Y. 6 für überflüssig und für nicht einmal recht 
passend. Mir scheint er der Absicht dieser Anrede an Ismene besonders entsprechend. Sobald Antigene Kreon'» 
Terbot vernommen hatte, war ihr Entschluss, diesem zuwider zu handeln, auch sogleich geflasst. Das Verbot musste 
aber Ismene in gleicher Weise verletzen, wie Antigene, wesshalb letztere ihr den gleichen Entschluss zutraut, so dass 
sie* dann gemeinsam die Pflicht der Pietät erfüllen würden. TJm Ismene darauf hinzuleiten, hebt sie in ihrer An> 
rede vor allem die Gemeinsamkeit hervor, mit der sie bisher alles XJngemach erduldet; daher das bedeutsame 
i^ imomv gleich im Beginne der Anrede, mit dem Begriffe von nuuvwpoq = die du bisher in allem meine treuverbundene 
Genossin warst, dann 9^ jn CoMroiy, und nach besonderer Hervorhebung der TJebel die ausdrückliche Hinweisung, dass 
alle diese üebel bisher die eine so gut als die andere betroffen hätten. Und nun naht ein neues XJebel. Mit 
tiefinniger Zärtlichkeit fragt sie, ob Ismene schon darum wisse, oder ob, wie sie aus deren Verhalten wohl schliessen 
müsse, es ihr noch unbekannt sei. Gerade daraus, dass Ismene sie nicht aufgesucht, schloss Antigene, dass jene noch 
nicht darum wisse (V. 18 ^^ wtk£q)\ sie glaubte eben, Ismene würde in dem andern Falle gewiss ebenso wie sie 
selbst gehandelt und sich gleich mit ihr benommen haben. 

Bei dieser Erklärungsweise besteht auch die hdschr. Lesart 

Y. 31 twAfa 9001 for aya&if Kgioftd <toi 

wofür Nauck K(fmmd fAOi tuu coi^ Uyn joq aal c4 angemessener findet, vollkommen zu Becht. Auch hier ist aoi 
wie oben bei V. 6. aiv absichtlioh vorangestellt. Antigone will danüt Ismenen deutlich zu Gemüthe führen, wie ver* 
letzend für sie als Schwester Kreon's Verbot sei, und ihr so die Priorität des Entschlusses anheimgeben, 
wobei sie jedoch durch das beigefügte twifwl, insbesondere aber durch die nachdrücklichen Worte Uym ydQ ndfti ihr 
Bchon indirect zu verstehen gibt, dass sie, im Falle sie den gehofften Entschluss fasse, auf ihre Mitwirkung rechnen 
dürfe. Erst als Ismene nach Anhörung des Verbotes wider Erwarten nicht sogleich den ihr mit V. 38 noch näher 
gelegten Entschluss fasst, gibt Antigone (V. 41.) mit {v^jromfasi^ u. ivvBgydöH ihren bereits gefassten Entschluss 
Ismenen kund, und wiederholt ihn, als letztere davor sich entsetzt, noch einmal V. 43 mit Entschiedenheit, ihr noch 
einmal und zwar zum letztenmale die Betheiligung anheimstellend. 

Antig. V. 10. 

f C9 Xaf^df» 
n^ wig qüovg ctdxopta tm ix^if^ luaid; 
Statt twv ix^Q^ mächte Nauck lieber ra| ix^fif lesen, gibt aber diese Vermuthung mit dem Beisätze: doch 
ist der Vers überhaupt ein ^'mor ax^* Mir scheint der Vers unentbehrlich und als am Schlüsse der Anrede ge- 
rade von grosser Bedeutsamkeit Antigone hatte das Verbot Kreon's bereits mitgetheilt erhalten; da es m(>glioher 
Weise auch Ismene schon erfahren haben konnte, so gibt sie ebendesshalb gerade in diesem Verse eine nur ganz all* 
gemein gehaltene Andeutung des Inhaltes des mjQvyfun. Es sind nemlich tm ix^ifm neatd XJebel, die man nur 
den Feinden zufügt, deren Leiber man, um auch nach ihrem Tode noch Bache zu nehmen, den Baubvögeln und 
Hunden preisgibt« So motiviren auch die beiden Atxiden im Aias ihr Vwbot, den Aias zu beerdigen, V. 1047 ff«, 
1348, 1855 ff. Demnach bezieht sich tm» ix&(fm gar nicht auf Kreon, und steht daher auch der plur. nicht wegen 
des rhetorischen Gegensatzes zu qiiXovg, sondern ganz im eigentlichen Sinne, während gerade umgekehrt der plur. todg 
^IXüvg aus dem rhetorischen Gegensätze zu tm ix^Hl^ '^ erklären ist, so aber auch zugliioh für die Antwort der 
Ismene ovM^ ftv^ qilm den nächsten Anknüpfungspunkt darbietet. 

4 
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Es ist aber in diesen Schlussworten von Antigone's Anrede an Ismene bereits der Keim ersichtlich zu dem 
grossen in der Tragödie behandelten Conflicte, der mit der verhängnissvoUen Katastrophe enden soll. Antigene sieht 
in Polynikes nur den geliebten Bruder, Kreon mit Verläugnung aller Yerw andtschaftbande nur den 
Feind des Staates. Nach diesen ihren einander so sehr widerstrebenden Anschauungen handeln beide. Wie gros&es 
Gewicht der Dichter darauf legte, dass dieser Gegensatz recht klar hervortrete, geht daraus hervor, dass er ihn wie- 
derholt betont und hervorhebt; vgl. Y. 517. u. 518, dann 511 — 516, 520*-523; femer die Aeusserungen Antigone's 
Y. 46, 73, 81, 467, 503, 902 u. 903 mit 913—915; ebenso die Kreons, Y. 199 ff. mit 285 ff.; 182 mit 486 ff. 
und 659 ff. 

Antig. V. 23 — 25. 

'Erwxlia iih — — — — inifutv vwQOlg, 
Die Unhaltbarkeit der hdschr. Ueberlieferung XQ^^^S dixcdgi, so wie die verschiedenartigen Yerbesserungs- 
versuche als bekannt voraussetzend will ich gleich meinen Yorschlag, wie dem Bedürfnisse des Sinnes mit möglichst 
geringer Aenderung der überlieferten Lesart genügt werden könne, mittheilcn. Dass Antigene Kreon's Yerbot in seinen 
Einzelheiten gepau erfahren habe, ergibt die Ye^leichung von Y. 23 — 30 mit Y. 194 — 206, wobei, im Yorbeigehen 
bemerkt, zu beachten ist, wie sie alles, was Kreon zur Motivirung seines Yerbotes gegen Polynikes anführt, übergeht 
und letzteren einfach bloss als d&limg '&avtrta bezeichnet. In Bezug auf Eteokles lautet der Erlass Kreons Y. 194: 
^EtWitXia /ihf — tdq)iif te itQV}fJcu xal ra na vi iqiayvicai^ ä toiig uQlöTOig igx^^ xaTca fWQolg. Yergleichen wir da* 
mit, wie an unserer Stelle Antigene diesen Theil des Erlasses berichtet, so werden wir finden, dass die oben hervor- 
gehobenen Worte hier nicht irgendwie vertreten sind, wohl aber dem jenen Worten nachfolgenden Gedanken a tcüg 

vmt^q an unserer Stelle die Worte roXg he^av «trifiov vntQoig gewissermassen entsprechen« Um diese Lücke zu 

ergänzen, lese ich nQog^Btg d(xam, da ngogrid-ivcu wie nqogdsnuv von Grabesspenden gebraucht wird. Diese Grabes- 
spenden sind auch Y. 900: uamtvfißUwg xocig Sdcaiuz, dann Y. 245: ytdqittftöTBViJag & x^f ^^^ Y. 204: fiijtB xra^^^scy 
fiifrs mmaiccU T«ra nicht übergangen, um so mehr Grund sie auch hier erwähnt anzunehmen, insbesondere nach Yer- 
gleiehung der oben bezeichneten auf einander Bezug habenden Stellen. Es wurden aber die Worte ngooMg diMua 
von diinHf an welches zunächst xat f6f4tp sich anschliessen sollte, attrahirt. In xW^^^ ^^^ vermuthlich die Glosse 
& XQ^ tu dlnata (s. oben Y. 245) absorbirt. Ich lese also: 

'EreoKUa fih, oig Xiyovaiy <Jvv dinri 

ngog&elg dlxata tcai fOfio^ iuxrd ;i^^ot>o$ 

htgvrpe, toHg ivBq&tv tvrifWf fSKQcHg. 

Antig. Y. 44 u. 45. 

riv yovv ifiof — — — — nqoiwd dkoiöoficu. 
Zu dem ersten von beiden Yersen bemerkt Kauck : vielleicht ist zu lesen rov ow ifiir /«, riv aif rfv av (Jiiq ^ikrig. 
Der zweite Yers wird als die Stichomythie verletzend und als vollkommen entbehrlich für unecht ausgeschieden, zumal 
auch der Scholiast bemerkt: Jldvfiog q)i^\v vno tm vnofAnifuxTuSTäv zor crixov vbvoO'Swj^ou. Eine Stichomythie war hier 
wohl eben so wenig von dem Dichter beabsichtigt, als Y. 401 — 406, zudem ist der Begriff ddelqiog hier so nothwen- 
dig, dass, wenn der Yers wirklich früher ausgestossen worden wäre, man eher den Ausfall eines Yerses mit diesem 
hier so unentbehrlichen Begriffe anzunehmen sich versucht fühlen möohte; denn naeh tov vmcQOf in Y. 43. u. ^$mM9 
ijqfB =r tof vei(Qcv in Y. 44 müsste man doch zu tw ifiop nat m aov ebenfalls dieses Wort ergänzen und dürfte nicht 
daraus so ohne weiteres den Begriff Bruder im nächsten Yerse suppliren, zumal ^intuv anch für dieses Objeot das 
regierende Yerbnm bleibt. Der Sinn dessen, was Antigene erwidert, ist: Gewiss werde ich ihn begraben, denn er 
ist ja mein Bruder; auch für dich werde ich es thun, wenn du deinen Bruder nicht begraben willst. Dieser Sinn 
flcheint mir brachylogisoh in folgender Teztgestaltung zu liegen: 

rrfy / o5i» ifuvt Htä ror uoy, ijr <rv f»ij ^^It;^, 

o^sAqpoi»* ov yä^ ^ nqodowf dXmaOfiOL 
So treten die Worte tOf y ovr iim dddiqiw' ov ydo Mj ngod. al. näher an einander, wlihrend die Worte näi 
-^ &i)L^g eine mehr parenthetische Stellung einnehmen. 
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Antlg. 215 — 218. 

tÜg &¥ C9fQftoi — — — inBvriXXotg hu 
Sa nach Ereon's Meiniuig der Chor ihm zugestimmt, »eine Machtvollkommenheit anerkaimt und Tolle Erge- 
bung in seinen Willen zugesichert hatte, so kann Kreon, hiemit vollkommen zufriedengestellt, nur in milder Form 
dem Chor einen Befehl zukommen lassen, ich lese daher: 

mq S» oiMMfoi m^ SIT8 tif tlgfiidwof. 

80 = hei dieser Veberzeugung und solchen Grundsätzen werdet ihr wohl Wächter sein über das von mir anbefohlene. 

In Folge einer irrigen Auffassung dieses Befehls lehnt der Chor den vermeintlichen Auftrag ab, worauf Kreon 

den missverstandenen Ausdruck oicoifo^ gleichsam verbessernd und durch inicmnoi ersetzend erwidert: das mein ich 

nicht (oAil«), zur Bewachung des Todten sind schon Wächter aufgestellt. So sieht sich der Chor veranlasst an Kreon 

die Frage zu richten: 

%i d^T af aXX 1} tovt inevfiHtug hi; 

d. i. <i fitj rovro ivtilXHg, tl Kjt av äXXo inartiXkoig hi; 

d. i. wenn du das nicht meinst, was für ein anderer Auftrag liegt dann sonst noch in deinen Worten? — Nach der 

Verschmelzung von SXk' 17 zu aXXri war der Conjectur natürlich Thür und Thor geöffnet, daher die Lesarten aUo 

und oLUy». 

Antig. 593 u. 594. 

oQxoia ta jiaßdoouddv — int m^fiaai nisnoft. 

Anstatt des metrisch unzulässigen Wortes oiJca>r wird ein Jambus erfordert. Vieles weist darauf hin, dass 
das verdrängte Wort yerm war, so V. 565 Stag otMv ilXdnH jBVBaq in\ nkf^^oq iqnw = durch die ganze Fülle der 
Geschlechter fortwandernd oder sich forterbend, d. i. von einem Geschlechte auf das andere übergehend, daher auch 
Antigene V. 860 oixro«' rov nqonavxog d§iat6Q0v narfwv xltmlg jicißdoMaiaty, Darauf spielt auch das Gleichniss an 
V. 586. ff. ÜQißog vq^akov iaiigdfiih ^^ unterseeische Dunkel verbreitet sich rasch über die Oberfläche; femer 
xvlivdu ßvcao^av xBkaiväv 'dtm den schwarzen Meeressand aus dem Abgrunde herauf wühlend. Dieselbe 
Vorstellung liegt dem Attribute a^aZa zu Grunde = die uralten, aus uralter Zeit stammenden, von Geschlecht zu 
Geschlecht sich immer forterbenden. Ellar ausgesprochen ist dieser Gedanke in den folgenden Worten: cvf anaJÜLmfan 
y^vtat jifog^ nicht macht ein Geschlecht das ihm nachfolgende Geschlecht endlich frei von Leid, bereitet ihm keine 
Erlösung; oif ixH XvöiP = die Leiden finden keine Lösung =: sie haften immer wieder dem nächsten Geschlechte 
an. Für welches, andere Wort lässt sich gleich viel empfehlendes anfuhren, oder steht irgend etwas dem empfohlenen 
entgegen? 

Im andern Verse vermisse ich vor allem das Wort av, denn in den neuen zu den alten hereinbrechenden Lei* 
den liegt gerade für den Chor die Veranlassung zu diesen Betrachtungen; daranf weist yoQ V. 598 hin: denn jetit 
hatte sich über die letzte Wurzel im Hause des Oedipus ein Hoffnui^strahl ausgegossen, nieder mäht sie hin wie* 
der um (wn av vw ofi^ der Unterirdischen Messer. Daher lese ich m/^mr ov und ersetze das metrisch unhaltbare 
iffOtiiimv durch dm«9r, wodurch das Metrum in die vollste ITebereinstimmung mit der Gegenstrophe tritt. 

So lautet denn nach meinem Vorschlage nunmehr die Stelle also: 

a^ctia ta jiaßdaHidav yiinit OQÖifiai 
mifiat ai dvvtat im mifiaai nintcft, 
d. h. die uralten in den Labdakidengeschlechtem einheimischen Leiden sehe ich neuerdings zu den Leiden der bereits 
untergegangenen Geschlechter hereinbrechen. Man könnte q^^i/Miror für eine Glosse von dwttar halten; doch so würde die 
Einbnsse von av minder leicht erklärbar werden, als durch die Annahme, dass stiiftat a» Mvmor nach der Aussprache 
ala m^iua wpdinctp irrthümlich aufgefasst zuerst in mf/iota fp^vrwf verderbt worden sei und dann letztere ganz un« 
gebrancUiche active Verbalform von selbst zu ihm Veränderung^ in die Medialform Veranlassung gegeben habe. 
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Antif. V. 606. 

Tif ov^* v^vo^ ou^ n^ 6 ffanapJQaig. 

Ilaftoji^Qag vttfog erklärt man: der alles zum Alter oder zur Ersohopfuiig der Kräfte führende Schlaf. Allein 
wenn sieh auch diese dem Worte beigelegte active Bedeutung rechtfertigen Hesse, was durchaus nicht der Fall ist, so 
würde dieses Beiwort doch dem Schlafe dieselbe Wirkung beilegen wie der unmittelbar darauf erwähnten Zeit, deren 
Wirkungslosigkeit gegenüber Zeus diesem eben das Attribut dytjQeag verschafit. Die für dieses demnach unhaltbare 
Wort vorgebrachten Yerbesserungsvorschläge sind grösstentheils sehr gewaltsam, ich schlage dagegen vor ndvra rnigdif 
SU lesen. IlfiQm lähmen, beschädigen, besonders an den Gliedern oder Sinnes Werkzeugen — daher ntmi^fUpog tag 
i^tg, mig(o^)g yvlOy rag oQoiSug ^ rwa t&¥ aXhav fidg<3v toi ad/mtog, ft9tniQoh^at geblendet sein, ^n;^ blind, rni^ogof/ih^ 
YvUMg S &Q ififiaai (lex. Fassow-Rost) — scheint ganz geeignet, die Wirkung des Schlafes, der ja auch ein Bruder 
des Todes genannt wird, in allen Beziehungen sowohl auf den Körper überhaupt, als insbesondere auf die. Augen zu 
bezeichnen, namentlich wenn man berücksichtigt, dass Zeus' Allgewalt zum grossen Theile auch darauf beruht, dass 
er nav6fttr^ ist. Ich lese daher 

rar (A^ vnifQg aiQSl noff 6 ndvta ntiQÜv. 

War, was so häufig geschah,* 77 der Anlaut von nriQw in F verschrieben, so lag die weitere Aenderung in 
navrafq^dog wie Far. A liest, sehr nahe, und da schon wegen des folgenden iyri(HX)g dieses Attribut sich als ganz un- 
zulässig für den Schlaf erwies, so mochte nach der Analogie von naftotokiAog und ähnlichen Compp. später die Aen- 
derung in nafttyf^qtog erfolgt sein. 

Antig. V. 614. 

ovd^ iQnn &vaxAi^ ßmop ndiinohg httig atag. 

Diese noch unerklärte Stelle erfordert vor allem, um sie erklären oder verbessern zu können, die Feststellung 
der Bedeutung von atag, ob nemlich dieses Wort hier als Sündenschuld oder wie Y. 625 als Verderben aufzufiasBen 
sei. Der Zusammenhang weist offenbar auf erstere Bedeutung hin; denn es ist von der vns^ßaala der Menschen die 
Rede, welche die Macht des Zeus zu ihrer Bestrafung herausfordere und nicht im Stande sei, diese Macht zu hem- 
men oder niederzuhalten, da weit gewaltigere Mächte als der Mensch, wie der Schlaf oder die Zeit, der Macht von 
Zeus gegenüber sich ganz unwirksam erwiesen, so dass also die Sündenschuld ihrer Bestrafung nicht entgehen werde. 
Die Antistropho führt nun weiter aus, was manche Menschen von der Bahn des Rechten ableite und irre führe, so 
dass dann ein Dämon (s. Y. 1273 ff.) ihren Sinn blendend sie auf die Bahn der Sünde leite, worauf sie alsbald das 
Yerderben erreiche. Mit der eigentlichen Bedeutung von atag in unserer Stelle haben wir einen -sichern Anhaltspunkt 
zur Erklärung oder Yerbesserung derselben erhalten. Da nun die Lesart aofifgahg alle Erklärungsversuche scheitern 
macht, so wird sie nur zum Materiale für ein anderes der Stelle angemessenes Wort; als solches erscheint mir nofi- 
ftoJJg: nichts kommt über das Leben der Menschen = über den Menschen in seinem ganzen Leben ganz und gar 
verderbliches mit Ausnahme der Sündenschuld » nichts stürzt den Menschen so sicher ins Yerderben, als die Sünde, 
oder wie Schiller in den Schlussversen der Braut von Messina so schön sagt: dies eine fühl' ich und erkenn' 
es klar (vgl. Y. 611 — 618): dasLeben ist der Güter höchstes nicht, der Uebel grösstes aber ist die Schuld. 
So steht imdg atag an unserer Stelle u. Y. 625 gleichsam als Wortspiel in verschiedener Bedeutung, an unserer Stelle 
als Ursache, an letzterer als Wirkung oder Folge derselben. Ich lese demnach: 

&fafäif ßtitc^ nafiftokhg httog atag. 
Mit der dem Zusammenhange so sehr zusagenden Bedeutung habe ich die starke Seite meiner Lesart hervor- 
gehoben; sie hat aber auch eine schwache Seite, nemlich dass sich ähnliche Composita von ndfAnap, wiewohl es sonst 
vor Adjectiven und Adveibien gebraucht wird, nicht finden. Konnten jedoch von ä^ap die Composita a^^'imu^ und 
^Aya^tti gebildet werden, warum dann nicht auch nofmoXrig von ndfinav} Da sich übrigens noevoilM&gog neben navtih 
XitcoQ findet, so könnte man auch navtoliig neben ttafwkrig vermuthen, und an unserer Stelle daher ftaftoUg zu lesen 
sich versucht fühlen; allein da die Wörterbücher auch letzteres Wort nicht enthalten und na^mokig dem Sinne nach 



weit mehr entsprioht, sp hatte ich es aufrecht, bis mir aadigewiesen wird, wenun mea wohl fumihi^ aber nicht 
mifankq^ bilden konnte. • 

AnÜg. Y. 648. 

fii7 fV9 noff m nal, rag qiQ^fixg XQ^<^^^9 xaxt^^ 
ywüUMog ovpBtt hcßdXris. 

Statt der von mir ei^nzten Worte xQtfirag xax^^ ist wp lidoviig hdschr. Lesart gegen das Metrum. Oewiss 
setzte Kreon yvvanng nicht ohne ein das Weib herabsetzendes Beiwort, da ja die gleich folgende Begründung seiner 
Aufforderung nur von einem schlechten Weibe spricht, und er, wie das vermittelnde rovro anzeigt, mitpr^ xoxif seine 
früheren Worte nur wiederholt, wesshalb wir übersetzen können: nemlich ein schlechtes Weib als Gattin im Hause. 
Ganz in IJebereinstinunung hiemit steht Y» 571 noKog iyd yvfähtag vUaw atvym. Ist Koot^g so gerechtfertigt, so for- 
derte der Gegensatz nothwendig zu (pghag ein lobendes Beiwort, und dass dieses x^^V^^ ^^f erkennen wir ai^s 
y. 635 f., auf welche Aeusserung Haemon's Kreon hier offenbar Bezug nimmt; auch V. 298 sagt Kreon: 

toÜB (o^/v^) Mkddaytu tuu noQaXlaatr» ipQirag 

Igtfitoi/g n^ aiaxQo, ngay/MO^^ t<naa&€u ßQorm, 
Beide Worte wurden durch den Zusatz wp ^Ihr^g verdrängt, mit dem ein Erklärer bemerken wollte, dass ein tüchtiger 
Sinn nur aus Sinnenlust um eines sohlechten Weibes willen aufgegeben werden könne« 

Antig. V. 795—800. 

fMC(t y ivoQpig — — — — &adg *j4(pQodlTa, 

Die Worte rwf fuydlm naQ$dQog &9(ffMaf erklärt Schneidewin richtig: der Liebreiz ist ein Be- 
sitzer der erhabenen Satzungen, insofern neben den sittlichen Gesetzen auch die Liebe auf das Be- 
ginnen der Menschen gewaltigen Einfiuss geltend macht. Allein der in unserer Stelle offenbar beabsichtigte 
Sinn, dass den hohen Sittengesetzen gegenüber der Liebreiz einen vorherrschenden Einfluss ausübe, dass er 
den Einfluss, den die hohen Satzungen vor allem haben sollten, hemme und zurückdränge und deren Uebertretung 
veranlasse, ist in diesen Worten nicht enthalten; sie weisen dem Liebreiz neben den hohen Satzungen nur gleichfalls 
einen Einfluss zu. Wenn nun aber der Chor sagt, (Sv CE^ag) xoi dixalmv ddlnovg tpQhag nagacfifg ini haß^^ 
so meint er, dass Eros selbst solche, die sonst immer dem Bechte huldigen und die hohen Satzungen in Ehren hal- 
ten, auf die Bahn des Unrechts dränge, wie er denn auch hier zwischen Vater und Sohn Zwietracht gestiftet und 
letzteren vermocht habe, die Pietät gegen den Vater hintanzusetzen, so dass der Liebreiz der Jungfrau über die Ketät 
den Sieg davontrug und somit eine grössere Macht ausübte, als es die hohen Satzungen vermochten. Vollends aber 
ist die Begpründung ifiaxog yoQ iftnizCCM ß: *A, mit den Worten des Textes, die dem Liebreiz keinen grossem, son- 
dern nur auch einen Einfluss neben den hohen Satzungen beilegen, nicht in Uebereinstimmung zu bringen. Ich 
glaube daher, dass die nach fioQ^ögog folgenden Worte if agxaig eine verunglückte Erklärung des Wortes aQXind- 
QBdgog (metrisch = qiv^tfiog ovd$lg in der Strophe) enthalten, herrührend von einem Leser, der dem Liebreiz einen 
grösseren Einfluss als den hohen Sittengesetzen einzuräumen unzulässig fand und das ihm anstössige durch Inter- 
pretation beseitigte. 

Mit der neuen Lesart sind alle Schwierigkeiten gehoben und vtnqi wie ofmxog trefflich motivirt, denn nun 
sagt der Chor, dass der Liebreiz neben den hohen Satzungen einen vorherrschenden, vorwiegend entscheidenden 
Einfluss ausübe, denn unwiderstehlich sei der Beiz der Spiele und Scherze (ludi et joci) der Göttin Aphrodite, 
wo sie ihr Spiel (sich) einmische. Selbst wenn man die hohen Satzungen als einen hohen Bath sich vorstellt, der über 
die sittlichen Vergehungen der Menschen zu Gericht sitzt, erweist sich diese Lesart, welche dem Liebreiz gleichsam das 
Präsidium mit entscheidender Stimme zutheilt, als vollkommen entsprechend: es werden zwar die Handlungen der 
Menschen nach den hohen Sittengesetzen beurtheilt, aber wo der Liebreiz die Triebfeder zu einer Uebertretung dieser 
Satzungen war, werden diese Uebertretungen weit milder beurtheilt, wo nicht entschuldigt; denn man weiss, dass 
Aphrodite unwiderstehlich ihr Spiel treibt, so dass der Menschen freier Wille, mithin auch ihre Zurechnungsfahigkeit 
und Verantwortlichkeit nahezu angehoben wird. Ein schlagender Beleg hiefür ist, dass während der Meineid von 
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fltB Göttam die strengit« fiastrafong erfdbirt, die Soiiiniare der Liebendon aioht ala EiAs' und ftxlgliok saoli fkUehe 
Schwüre nicht als Meiiyide gelten. S. Lasaulx Studien des classischen Alterthmne p. 180» So batet denn die SteUe 
nach meinem Yorschlag: 

rifitpagj tm fiByältav d^x^^^Q^^Q^^ 

^jiQxm, wird durch Composita wie aQ%i9Q9VQf aQXiMm^^ i^x^V^'i^ hinlänglich gestützt, wenn anch sonst die meisten 
Zusammenfietznngen mit aqx'^' ^^' spätem, besonders der byzant. Zeit angehören. 

Antig. V. 958 — 961. 

evtcD Tof fjutficig — — — — iv iUQtofämg yhieömg. 

Die Erklärung dieser Stelle ist noch ziemlich unsicher. Der Jähzorn des Lycnrgus, des EdonerkSnigs, äus- 
serte sich in leidenschaftlicher Verhöhnung. Auf letztere, nicht auf die Strafe, beziehe ich ovrw, das, da die Worte 
ix Jiovvcov — ÖBCfjt^ nur 'ergänzender Zusatz zu ^Bvxfri sind, dem Sinne nach zunächst an %agirofäotg o^oHq sich an- 
schliesst. Pur il^x'^^ ^^^ ^^^ naHa ein, für xe^/uot OQjai aber dem in oqjoI liegenden Begriffe ganz entsprechend 
buim df&riQov t9 fävog als Ausfluss oder Aeusserung der fuzfla. Mivog fasse ich als Muth in seiner Ausartung = Un- 
gestüm, Wildheit, wie impetus; desshalb ändere ich av&nqiv, das jeder dem Zusammenhange angemessenen Erklärung 
widerstrebt, in if&riqav^ so dass mit duvov iv&riQW te fävog das schreckliche, Entsetzen erregende, gewaltthätige und 
wilde, von einer verwilderten Sinnesart zeugende Ungestüm des Lycurgus bezeichnet werde. Als Folge dieser leiden- 
schaftlichen Kränkung, dieses wilden Wuthausbruches erlitt Lycurgus seine Strafe; er erfuhr hinterher, was esheisse, 
den Gott so mit höhnendem Zurufe und Geschrei zu kränken. Dass darin die leidenschaftliche Kränkung bestand 
und letztere den Dionysos betraf, ist erst bei der nochmaligen Wiederkehr desselben (Gedankens beigefügt ; bei dessen 
erstmaliger Erwähnung erfahren wir bloss, dass Dionysos die Strafe über Lycurgus verhängte. Die Art der Kränkung 
halte ich aber durch i^otW zumal neben fMflcug zu matt angedeutet, zudem ist auch dessen Bection anstössig. Ich 
vermuthe dafür \palQmv, da Hesychiu? ipcdQ»v als transitives Yerbum durch nvdaasiv, ^nCC^tv erklärt. Der dadurch in 
die Stelle eingeführte Begriff: erschüttern, erbeben machen stimmt nicht nur vorzüglich zu /tcaWai^, sondern 
bringt überhaupt unsere Stelle mit Hom. II. 6, 130 ff. ganz in Uebereinstimmung; man vgl. insbesondere unsem Yers 
mit y. 137 x^TS^ yuQ ixt tgoftog (Jtwwaov) dfdQog t fAOxX^, Es wäre hier dann ebenso tpcUgav durch tp>(aW 
glossirt worden, wie Aesch. Prom. Y. 396 w. m. s. Nach meinem Yorschlage lautet demnach die Stelle: 

otJro) rag (uzflag dstfor dnwndCje^ 

if&rjQOv 78 fi^fog. ttelvog in^m ftaflcug 

\palgmv rw ^eof iv ita^Ofdotg jhicacug, 

ie. V. 1339-1346. 



on^ nQog siirsgov Idca, nni xh^ä' 

XiXQ*^ ^dde x^Q^^^f ^^ ^' ^^*^ ugarl /ioi 
timfiog ivCKÖfiiaTog aicijkato. 

Yorstehende Teztesstelle gibt die hdschr. Ueberlieferung nach den von mir für nothwendig befundenen Ab- 
änderungen derselben. Statt der aufgenommenen Emendation Schneidewin's ngi iüu&m lesen die Hdschr. nqi xol #», 
welche Worte nicht nur unverständlich sind, sondern auch das Metrum verletzen» während die adoptirte Lesart eine 
dem Zusammenhange sehr wohl angemessene Erklärung zulässt. Kreon hatte sich wenn auch als unfreiwilligen Mör- 
der seines Sohnes und seiner Gattin bekannt» indem er den Tod beider, deren Leichen vor ihm liegen, seiner Sinnes- 
verblendung beimisst. Beide Leichen im Auge ruft er: Wie unglücklich bin ich, und nicht weiss ich wohin -— auf 
wen von beiden — ich meinen Blick richten, wohin — über wen von beiden — ich mich beugen soll. 

ndna yoQ vor Uxii^ ^^^ ^ '^^^ X^^* habe ich ausgestossen, da diese Zusätze gleichfalls eben so sehr dem 
BedürfiiiSBe des Sinnes als dem Metrum widerstreben; sie sind nur Yersuche das nicht verstandene Ux^ freilich 



— 81 — 

n«thdüiftig gMivg sa ettiäiea: deaa «lies hier in aeiaea Häadea ist •nuBalicli. Folgende mk ron selbet ergebenden 
Brgäaaiaigen lassen den Sinn der Stolle n»A meiner CoBstituiraag derselben deutüeher hennortreten: Ux^ut tddt in\ 
Xm^ff ti TS Mi ttQotl ftoi akfiutm üri^fiog ivagofmotog äl^qlKto. Wegen der Eigänsnng von ^ Tjg^ Y. 967. AifjL^ 
ÜLfutza sind Anfälle von der Seite, Ton der flanke her, nioht ex a4TerBo, woher num den Feiod erwartet, also unge* 
ahnte, nnverffln1iiete,heimtfiekische, hinterlistige AnfäUe. Diese Anfälle des SdiioksaU richteten sich zniuiohet inl 
x^or/, auf sein Benken und seine Entschlüsse (vgl. Y. 1261 — 1269 qiQiveg dvaq)QOvag, afoXßa ßavlBvfittta, IhfaßovUcu, 
insbesondere Y. 1272 iv f i/i^ ttoQqi terL), wodurch natürlich sein Handeln bestimmt wurde, daher 4fr\ x^Q^^ oäftoera, 
dessen Folgen hier vor Augen liegen (jd8a wie ihr hier seht), wesshalb er sich wiederholt selbst als Mörder anklagt ; 
vgl. ausser unserer Stelle Y. 1261 — 1269, 1317 ff. 

Nicht zu übersehen ist, dass Kreon gebrochenen Herzens und wirren Sinnes mit diesen Worten das, was er 
eigentlich sagen will, mehr andeutet, als deutlich ausspricht. Nach meiner Auffassung ist der Sinn der Stelle : Heim- 
tückisch (unvermuthet) hat das Schicksal seine Angriffe auf mein Denken und wie ihr hier seht auf meine Hand- 
lungen (auf mein Thun und Denken) gerichtet (ygl. 1274 iv S hmasv dygUa^ odolg = hat wilden Bahnen mich zu- 
gestossen), dem ich unterliegen muss (/hxmofMXtog). Diese schwerwiegenden, seine Entschlüsse und seine Hand- 
lungen beklagenden Worte sind gewiss höchst angemessener Weise die letzten Worte Kreon's. 



Sohlussbemerkung statt eines Vorwortes. 

Der heurige Jahresbericht wird mit zwei Programmen ausgegeben. Ich hatte nemlich Ende Mai in Erfahrung 
gebracht, dass die am Beginne des Schuljahres besprochene Abfassung eines Programmes besonderer Verhältnisse 
wegen unterblieben war. Um nun den Ausfall einer wissenschaftlichen Beigabe zu dem Jahresberichte der Studien^ 
anstatt zu yerhüten, beschloss ich selbst eine solche auszuarbeiten, um so mehr, als das Lyceum mit dem Gymnasium 
in der Beigabe eines Programmes wechselt und daher erst im zweitnächsten Jahre die Abfassung eines Programmes 
wieder an das Gymnasium kommen wird. Als meine Arbeit schon ziemlich gefördert war, erfuhr ich von dem Prof. 
der Mathematik, Hm. Piller, dass auch er, um den Ausfall eines Programmes für die Studienanstalt zu verhüten, die 
Abfassung eines solchen unternommen und als Stoff gewählt habe : Anleitung zur Berechnung der chronologischen 
Merkmale und des Osterfestes — und zwar diesen Stoff desshalb, weil der in den Händen der Schüler befindliche 
Leitfaden der mathematischen Geographie zur Lösung praktischer chronologischer Fälle, wie solche das allerhöchste 
Normativ vom 30. April 1. J. vorschreibt, die nöthigen Anhaltspunkte nicht biete. Da jedoch wegen der Kürze der 
Zeit bei dem einen wie dem andern leicht ein Hindcrniss, die Arbeit auch zu vollenden, eintreten konnte, kamen beide 
überein, ihre Ausarbeitung fortzusetzen, um wenigstens eine Arbeit zu sichern. Als nun aber in der zweiten Woche 
des Juli beide Arbeiten vollendet waren, und Jeder der beiden Verfasser natürlich wünschte, die bei der Kürze der 
für die Abfassung gegönnten Zeit immerhin anstrengende Arbeit nicht vergeblich auf sich genommen zu haben, wur- 
den beide Programme dem Druck übergeben, zumal als das Programm des Hrn. Prof. Piller zunächst zur Benützung 
beim Unterrichte für die Schüler entworfen worden war. 

Was nun meine Abhandlung betrifft, so ersuche ich manche Mängel der Motivirung und Darstellung mit der 
gebotenen Eilfertigkeit zu entschuldigen, welche eine Ueberarbeitung nicht mehr zuliess; doch nehme ich eine solche 
Nachsicht bezüglich des eigentlichen Inhaltes der Arbeit nicht in Anspruch, sondern wünsche vielmehr eine genau ein- 
gehende Prüfung derselben. Möchten hiebei insbesondere meine Vorschläge zur Texlverbesserung des Aeschylus sich 
des Beifalles competenter Beurtheiler erfreuen und zwar um des Dichters selbst willen: denn da ich bezüglich des 
Aeschylus nicht, wie bei Sophocles, isolirte sondern sämmtliche schwierigen Stellen von zwei zusammenhängenden Par* 
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tieeii ier Tiagddie beluiBdelt und hiebei, abgesehen toi de^ AosecheidimgeB ud Eraetnmgeii tob GtaweeB, die lür 
Bodiweiidig scheineiide Textgeslaltuig nit mir ganz «iibedevteiideB AendemiigeB der UebeiUefenuig beweiksteDigt 
bebe, so wttrde, falls diese als niobt ndsslaBgeB erksBBt wflrdea, damil der dialsfteUiohe Beweis geliefert seia, dass 
der Text des Aesdiylns Bicht iB so gar zerrütteter Weise, wie maa iBSgoBieia aaniBUBt, aaf bbs gekoflUBeB sei, aad 
msB sieh daher vor Zu- ond UmdiebtnnigeB Qnd überhaapt bedeBtenderen AeBdenugeB Biehr ab bisher zb hüten habe. 

DilliBgea im Jali 1864. K. P. 
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